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Ein neuer Bürger der Stadt Berlin, mit dem Gutſchein über 3 Mark der Städt. Sparkaſſe, Auflaſſen von 500 Brieftauben auf dem Flughafen Fuhlsbüttel bei Hamburg bei 
den jedes neugeborene Kind in Berlin als Anregung zum Sparen erhält Keyſtone der letzten Flugveranſtaltung Meyfahrt 


Bilder» vom ° Gage» a VW, 


der 110. Jahrestag der Gründung 
der deutſchen Burſchenſchaften 
wurde auf der Wartburg und am Bur⸗ 
ſchenſchaftsdenkmal in Eiſenach feſtlich 
begangen. Der Feſtzug der deutſchen 
Burſchenſchafter durch das Wartburgtor. 
Die 100. Wiederkehr konnte ſeinerzeit 
wegen des Krieges nicht gefeiert werden 


Deutſche Jugend. => 
Der Verein Marine⸗Jugend „Vater⸗ 
land“ e. V. veranſtaltete in den Herbſt⸗ 
ferien eine Belehrungsfahrt an die Oft- | 
ſee, die auf dem Großſchiffahrtswege auf 
einer ſchwimmenden Jugendherberge 
ausgeführt wurde und dem Zweck diente, 
das Intereſſe der deutſchen Jugend für 
die See und die deutſche, Küſte zu fördern. 
Anſer Bild zeigt die Jungen in den Hoch⸗ 
Dünen von Misdroy. Die I. Seeſchule 
Berlin des VB. M. V. — Büro Schöne⸗ 
berg, Feurigſtr. 16, — nimmt junge Leute 
vom 12. bis 20. Lebensjahre mit Gym⸗ 
naſial⸗ und Volksſchulbildung auf und 
beruht auf dem Gedanken, die jungen 
Menſchen in jeder Hinſicht auf das 
praktiſche Leben vorzubereiten unter Aus⸗ 
ſchaltung jeder Parteipolitik und jedes 

eigenen wirtſchaftlichen Nutzens 


In Innsbruck wurde kürzlich im „Landhaus“ ein eigenartiges „Ehrenmal“ für die 
Gefallenen Tirols eingeweiht. Es beſteht aus 60 kunſtvoll ausgeführten Alben, in denen 
die Namen, Bilder und Taten aller gefallenen Tiroler Krieger aufgezeichnet ſind. Die 
Bücher ſind in einem ſchön ausgeſtatteten Raum ausgeſtellt. Das Bild zeigt einen 
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Die Weli am Sonntag. 


— 


Die Bewohner des Teſchner Schleſien und be⸗ 
ſonders der Schweſterſtädte Bielitz⸗Biala, ſtehen den 
verſchiedenen Sportarten zwar freundlich, aber im 
allgemeinen mehr oder weniger teilnahmslos ge⸗ 
genüber. Es gibt einzelne ſportliche Darbietungen, 
für die ſie ſich momentan begeiſtern, die ſie jedoch 
ebenſo rajh wieder in Vergeſſenheit geraten laſſen. 
Die Erziehung zum Sporte bleibt eigentlich aus⸗ 
ſchließlich den Sportvereinen überlaſſen, wobei die 
Unterſtützung ſeitens der großen Maſſe auch noch 
viel zu wünſchen übrig läßt. Einzelne Sport;weige 
haben in den letzten Jahren einen großen Auj- 
ſchwung genommen, andere wieder werden total 
vernachläſſigt. Ein jeder Sportzweig hat einen ge- 
wiſſen Kreis von Anhängern, denen er es zu ver⸗ 
danken hat, daß er wenigſtens dahinvegetieren kann. 
Von einem Aufblühen einzelner Sportzweige, wie 
es in anderen Städten zu beobachten iſt, kann bei 
uns leider nicht die Rede ſein. Der Beſuch ſport⸗ 
licher Veranſtaltungen iſt bei uns von verſchiedenen 
Untſtänden abhängig, die fih fajt immer in ungün⸗ 
ſtigem Sinne für die Veranſtalter bemerkbar ma⸗ 
chen. Zum großen Teil ſpielt die Lage unſerer 
Städte am Fuße der Beskiden eine wichtige Rolle. 
Die nahen Berge haben es der Bevölkerung be- 
ſonnders angetan. Der Großteil läßt ſich nach der 
arbeitsreichen Woche, in welcher man die dumpfe 


Luft der Arbeitsſtätten und Büros geatmet hat, 
ganz beſonders gern in die Berge locken, um 
für die lonemende Woche wieder jriihe Luft zu 
ſchöpfen. Ein verhältnismäßig kleiner Teil bleibt 
am Sonntag in der Stadt und auf dieſen gerin⸗ 
gen Teil der Bevölkerung ſind die verſchiedenen 
Sportvereine angewieſen. Kein Wunder aljo, wenn 
faji allen Sportvereinen ihr Beſtehen ſchwer fällt 
und alle niehr oder weniger in finanzieller Hinſicht 
zu kämpfen haben, um ſich nur halbwegs über Waj- 


ſtigt jomit ganz beſonders die Touriſt ik, die 
beſonders in den Jahren nach dem Kriege einen 
ungeahnten Auſſchwung genommen hat. Den Be⸗ 
weis erbringt die Tatſache, daß an Sonntagen, 
vom jrühen Morgen angefangen, Scharen in die 
Berge ziehen, daß am Sonntagabend die Züge 
der Straßen⸗ und Eiſenbahn rollgepfropft find. — 
Tauſende ſind es, die zum Wochenende in die Berge 
ziehen. Im Zuſammenhang damit iſt ein erfreu⸗ 


der ehemaligen Monarchie, Berlin, Breslau, Beu- 
then, Gleiwitz, Kattowitz, Königshütte, Koſel u. a. 
aus dem Deutſchen Reiche. Nicht unerwähnt ſeien 
die ſtändigen Spiele mit den polniſchen Vereinen 
aus Krakau. 

Was iſt davon geblieben? Es gilt heute 
fajt als eine beſondere ſportliche Attraktion für 
Bielitz⸗Biala, wenn ein Verein aus Krakau oder 
Tarnow bei uns erſcheint. 

Die Urſachen des Niederganges des Fußball- 
ſportes find ja allerdings zum großen Teil im 
Aufblühen der anderen Sportzweige zu ſuchen. Das 
Aufblühen der Touriſtik, des Tennisſportes, des 
Schuſimmſportes ujw. entzieht dem Fußballſport An- 
hänger und läßt ſich nicht hintanhalten, weil im 
Fußpballſport leider nichts beſſeres geboten wier- 
den kann. Es find die finanziellen Forderungen 
der auswärtigen Vereine, die eine Verpflichtung 
derſelben für unſere Vereine unmöglich machen. — 
Eine jede ſolche Reiſe iſt mit Koſten verbunden, 
von denen ſich der geringſte Teil unſerer Bevöl- 
kerung einen Begriff machen kann. Dabei iſt der 
Fußballſport wie fajt kein anderer vom Wetter ab- 
Tag lockt alles in die 


hängig. Ein zu ſchöner 


Berge, ein verregneter Sonntag iſt bei der Ber- 
anſtaltung eines Meitjpieles gegen einen auswär⸗ 
tigen Gegner gleichbedeutend mit einem großen fi⸗ 
nanziellen Defizit, an dem die Vereine dann wie⸗ 
dor monatelang zu tragen haben. Eng verknüpft 


liches Anwachſen des Winterſportes zu fon- 
ſtatieren. Noch vor wenigen Jahren war es eine 
ganz kleine Gruppe, die dem Winterſport hul⸗ 
digte. In den letzten zwei bis drei Jahren nimmt 
Zahl der Anhänger dieſes Sportes ſprung⸗ 


die 


haft 


zu. Beſonders der Skiſpo rt erfreut id 
großer Beliebtheit und iſt einer der heimiſchen 
Sportzweige, der auch außerhalb unſerer Schwe⸗ 
ſterſtädte Anerkennung und Würdigung gefunden 
hat. Auch der Eislaufſport wird kultiviert, 
bringt es jedoch infolge der meiſt geringen Anzahl 
von Schleiftagen zu keinen beſonderen Leiſtungen. 
Es gibt unter unſerer Bewohnerſchaft beſtimmt eine 
Anzahl ſehr guter Eisläufer. Leider treten dieſe 
fait nie vor die Oeffentlichkeit. Ebenſo hat ſich 
bis jetz noch niemand gefunden, der den Eis- 
hodepyfpo rt in Bielitz⸗Biala eingeführt hätte, 
trotzdem z. B. in Oſtrau und Troppau in dieſem 
Sportzweig ſehr gutes geleiſtet wird. Von der Ein⸗ 
führung desselben bis zur Em uhrung des Lan d⸗ 
hbodeyjportes wäre dann nur ein kleiner 
Schritt, der aber gemacht werden mühte. Vielleicht 
würde dadurch den Sportvereinen ein neuer Kreis 
von Anhängern gewonnen werden. 

Der Fuß ballſpeort verliert leider an Yn- 
tereſſe. Das iſt eine Tatſache, die nicht hinweg⸗ 
geleugnet werden kann. In anderen Städten un- 
ſerer näheren Umgebung, wie Kattowitz, Krakau 
hat dieſer Sport Tauſende non Anhängern. Er 
hat ſich zu einem richtigen Volksſport ausgebil⸗ 
det. Im Teſchner Schleſien ſind es nur Hunderte, 
die dieſem Sport ihre Gunſt zugewendet haben. 
Die Blütezeit des Fußballſportes ift vorüber. Sie 
liegt in den Jahren zwiſchen 1910 — 1912. Da 
waren es auch bei uns manchmal noch Tauſende, 
die die Ereigniſſe auf dem Spielfelde mit Inter⸗ 
eſſe rerſolgten. Der Krieg brachte eine Unter- 
brechung, welcher nach dem Kriege wohl ein neuer 
Aufſchwung ſolgte, der aber leider nicht von langer 
Dauer war. Die neue politiſche Einteilung war 
daran in nicht geringem Maße beteiligt. Ver⸗ 
gleichsweiſe erwähnen wir einige Städte, die vor 
dem Kriege und kurz nach demſelben Mannſchaften 


zu uns entſandten, es waren Wien, Budapeſt, Graz, 


ſer halten zu können. 
Die herrliche Umgebung unſerer Städte begün⸗ 
a 


Prag, Brünn, Troppau, Kaſchau, Kremſier aus 


Die Mannſchaft des B. B. S. V. (von links nach rechts): Lubich, Monczka, Tretiak, 
Pecenka, Matzner, Ziembinski, Lober, Huſſak, Stürmer, Gabriſch, Hönigsmann. 


iſt damit der ſportliche Rückſchritt der Vereine 
in dieſer Sportdisziplin, da das Können einer 
Mannſchaft nur im Zuſammentreffen mit ſportlich 
höher ſtehenden Vereinen gehoben werden kann. 
Wo dieſe Gelegenheit fehlt, muß auch naturgemäß 
das Intereſſe an dem Gebotenen ſchwinden. Ob 
hierin noch ein Wandel geſchaffen werden kann, 
iſt mehr als fraglich. 

Ein Sport, der ebenfalls im Aufblühen be- 
griſſen iſt, iſt der Tennis ſport. Noch vor 
wenigen Jahren das Privilegium der „Oberen 
Zehntauſend“, hat er in den letzten Jahren Ein- 
gang in die bürgerlichen Kreiſe gefunden und ent- 
wickelt fi langſam zum Volksſport. Als Beweis 
können das ſtändige Anwachſen der Sportplätze und 
die zunehmenden Zuſchauerzahlen bei den Tur- 
nieren dienen. Wenn es jo weiter geht, dann er- 
leben wir auch bei uns in abſehbarer Zeit das 
erſte „Internationale“. Hoffentlich dauert es nicht 
zu lange. Die Tennisſport betreibenden Vereine 
tragen ſich bereits mit dieſem Gedanken, fürchten 
jedoch die hohen Koſten eines ſolchen Turnieres. 
Vielleicht finden fih doch bald einer oder mehrere 
Vereine, die dieſes Riſiko auf ſich nehmen und 
wir bekonemen vielleicht ſchon im kommenden Jahre 
ſolch ein internationales Turnier zu ſehen. 

Ein Sport, der ebenfalls im Kommen begrif— 
fen ijt, iſt der Schwim mſport, der in den 
letzten zwei Jahren ebenfalls einen großen Muf- 
ſchwung genommen hat. Schon in dieſem Jahre 
gab es einen Gipfelpunkt in dieſer Sportdisziplin, 
die unſeren Städten die Veranſtaltung der Miei- 
ſterſchaft von Polen im Waſſerball brachte. Un- 
jere Städte verfügen ſchon über eine ganze Mn- 
zahl guter Schwimmer. Es iſt daher umſo un⸗ 
verſtändlicher, daß bis jetzt nur ein einziger Sport- 
verein eine Schwimmſektion hat. 


Ein Sportzweig, der uns im Gegenſatze zu. 


anderen Städten arg vernachläſſigt wird und ei- 
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gentlich die Baſis für die Vollkommenheit in den 
anderen Sportdisziplinen bildet, ijt die Leicht⸗ 
athletik. Bisher iſt es den Turnvereinen vor⸗ 
behalten geblieben, dieſen Sport in ernſter Weile 
zu betreiben. Die anderen Vereine wollen es zu 
ihrem eigenen Schaden nicht einſehen, wie not⸗ 
wendig die Leichtathletik iſt, um z. B. ein guter 
Fußballſpieler, Tennisſpieler, Schwimmer ujw. zu 
werden. Trotz mehrfacher Verſuche, die von füh- 
renden Vereinen unſerer Städte gemacht wurden, 
konnte bisher kein größeres Intereſſe dafür er⸗ 
weckt werden. Es gab wohl, bisher fünf größere 
leichtathletiſche Veranſtaltungen in unſeren Städten, 
wobei größere Beſucherzahlen nur bei den Stra⸗ 
ßenläufen — wofür man „nichts bezahlen 
mußte“ — jeitzujtellen waren. Wenn einer un- 
ſerer Vereine irgend ein Beſtandfeſt feiert, da 
gibt es meiſtens auch ein ſogenanntes „Leichtathle⸗ 
tiſches Meeting“, wozu ſich anſtandshalber einige 
Leute aus den befreundeten Sportvereinen melden 
und die Freunde dieſer Konkurrenten die Zuſchauer 
darſtellen. Eine größere Zuſchauerzahl mnerhalb 
der Planken eines unſerer Sportplätze war bisher 
noch nicht zu ſehen. Natürlich ſind daher auch 
die ſportlichen Leiſtungen nicht hervorragend, und 
hat man bisher noch keine „Bielitzer Rekkordtabel⸗ 
le“ ausarbeiten müſſen!. Es gibt ja auch einen 
Verband für dieſen Sportzweig, doch hat der⸗ 
ſelbe für die Populariſierung dieſes Sportes in 


Sport im Ceſchner Ochleſten. 


unſeren Städten keine Zeit und wahrſcheinlich auch 
keine Luſt. Die Arbeit der Verbände für die ein⸗ 
zelnen Sportzweige iſt aber ein ganz beſonderes 
Kapitel und foll hier nicht behandelt werden, da dies 
zu weit führen würde. Die Vern achläſſigung 
der Leichtathletik ijt jedoch eine Sün- 
de, die alle Vereine am eigenen Leibe 
büßen müſſen. Sollte jiġ niemand fin- 
den, der auch darin Wandel ſchaffſen 
könnte? — 

Es gibt wohl noch andere Sportarten, die in 
Bielitz⸗Biala ausgeübt werden, doch machen ſie nicht 
viel von ſich reden. Erwähnung ſoll noch der 
„Tiſchtennisſport“ finden, der im vergan⸗ 
genen Jahre ins Leben gerufen wurde und wahr⸗ 
ſcheinlich auch bald in mehreren anderen Vereinen 
ausgeübt werden wird. Auch das „Radfahren“ 
pflegen einzelne Vereine, ohne jedoch in bemerkens⸗ 
werter Weiſe bisher vor die Oeffentlichkeit getreten 
zu ſein. 

Im allgemeinen wird alſo im Teſchner Schle⸗ 


Heranziehung eines 


klaſſen eingeſehen. 
daß auch die Erkenntnis, daß der Sport unter- 
ſtützt werden muß, durchdringen würde. Dann wir- 
de die Arbeit der ſportbetreibenden Vereine er⸗ 
leichtert und ihre Exiſtenz geſichert erſcheinen. 
Kw. 


Bielitz⸗Bialaer Sportverein. 
Im Jahre 1907 gründete eine Anzahl für den 
Fußballſport begeiſterter Herren den Bielitzer 


Fußballklub. Wir nennen die Namen: Dr. 


Stonawsk i, Ing. Schorſch, Ing. Leid- 
ner, Dir. Jedrze jowski und Handel, die 
heute noch zu den Mitgliedern des unter dem ab- 
gekürzten Namen „B. B. S. V.“ bekannten Ber- 
eines zählen, wenn fie auch ſchon lange nicht mehr 
im Verein aktiv tätig find. 

Der Bielitzer Fußballklub pflegte einzig und 
allein den Fußballſport, traimicrte auf dem Plate 
des Eislaufrereines in der Allee und trug ſeine 
Wettſpiele auf den Jugendſpielplätzen hinter der 
Schießſtätte in Bielitz aus. Gegner gaben die ober⸗ 
ſchleſiſchen Vereine in ebenbürtiger Weiſe ab. Da⸗ 
durch wurde man mutiger und verpflichtete Ver⸗ 
eine, die ſchon damals einen guten Ruf hatten, 
unter anderen den „Deutſchen Sportverein“, Trop⸗ 
pau, von welchem man — wie erwartet — eine 
vernichtende Niederlage in den Kauf nehmen 
mußte. Doch ließ man ſich dadurch nicht abſchrek⸗ 
ken und trainierte fleißig, um die Spielſtärke der 
Mannſchaft zu verbeſſern. Dieſelbe wurde jedoch 
erſt dann gehoben, als ein Wiener Spieler, der 
vielen bekannte Oskar Steinbock, nach Bielitz 
gebracht wurde. Derſelbe wirkte in der Mannſchaft 
als Spieler u. Trainer und brachte einen völli- 
gen Umſchwung in der Spielweiſe der Mannſchaft 
zu Wege. Es folgten bald andere Spieler aus fei- 
nem Bekanntenkreis nach, von denen die Namen 


sum 


ww 


jien viel Sport betrieben, womit die Baſis zur 
geſunden und kräftigen Ge⸗ 
ſchlechtes gelegt iſt. Allerdings bei geringer Be⸗ 
teiligung der Maſſe. Die Notwendigkeit, Sport 
zu betreiben, haben ja ſchon faſt alle Geſellſchafts⸗ 
Wünſchenswert wäre es aber, 


Dla bac, Chalupka, Fiſcher, Weihe, 
Heger, Stürmer, Reichel noch heute den 
Fußballanhängern geläufig find. Die Mannſchaft 
wurde dadurch ganz bedeutend verſtärkt und die 
Spielweiſe auf ein hohes ſportliches Niveau ge⸗ 
bracht. Der Verein vergrößerte ſich und änderte 
bald ſeinen Namen auf „Bielitz⸗Bialaer Fußball⸗ 
klub“ ab. Die Spielmöglichkeiten auf der Schieß 
ſtätte erwieſen ſich bald als zu beengt und genüg⸗ 
ten nicht mehr der ſtetig anwachſenden Mitglieder⸗ 
zahl. Der damalige Ausſchuß ging daran, einen 
eigenen Sportplatz zu erwerben, was auch dank 
der Opferwilligteit der dem Ausſchuß angehörenden 
Herren Robert Jaworel und Paul Bo beğ 
durchgeführt wurde. Im Jahre 1911 wurden die 
Sportplätze auf dem Mühlberge erworben und im 
Herbite der Ankick durch Herrn Regierungsrat 
Zipſer vorgenommen. ; 

Der Verein, der außer dem Fußballſport nun 
auch Tennis und Leichtathletik in ſein Programm 
aufgenommen hatte, änderte jetzt ſeinen Namen 
in „Bielitz⸗Bialaer Sportrerein“ ab. In dieſe 

Jahre fällt die Blütezeit des Vereines, der ſich 
auch ſchon auswärts eines guten Rufes erfreute. 
Das Jahr 1912 war für den Verein eines der 
ſportlich erfolgreichſten. Gegner aus Wien, Buda⸗ 
peſt, Prag, Kremſier, Kaſchau und aus fajt allen 
oberſchleſiſchen Städten wurden verpflichtet und 
ausgezeichnete Reſultate gegen dieſelben erzielt. 
Der Verein unterjyand dem Mähriſch⸗Schleſiſchen 
Verband in Troppau, der wieder ein Anterverband 
des Oeſterreichiſchen Fußballverbandes war. Unter 
deſſen Leitung wurde in allen Sportvereinen er⸗ 
ſprießliche Arbeit geleiſtet. Später wurde der Dyt- 
ſchleſiſche Verband gegründet, in welchem Vertreter 


des „BSW. ebenfalls mit Erfolg tätig waren 


und deſſen Sitz in Bielitz war. Bis zum Beginn 
des Krieges ſpielte der „BBSV.“ eine führende 
Rolle im ſchleſiſchen Sport. Zuſchauerzahlen von 
2000 Perſonen bei Spielen des Vereines waren 
damals nichts ungewöhnliches. 

Dann kam der Krieg, der in der Tätigteit des 
Vereines eine Pauſe eintreten ließ, die durch die 
Einziehung des gröfiten Teiles feiner Mitglieder 
begründet war. . 

Im Jahre 1917 wurde unter dem damaligen 

Präſidenten Herrn Jaworek die Fußballſekrion 
unter der Leitung des Herrn Kwaſnie wski 
reaktiviert und es begann eine neue Blütezeit für 
den Verein. 
85 Der Umſturz im Jahre 1918 hatte dann eine 
Neuorientierung der Bielitzer Vereine zur Folge. 
Der Oſtſchleſiſche Verein mußte ſich auflöſen und 
die Fußball⸗Vereine mit dem „BBSV.“ an der 
Spitze wurden dem Krakauer Verband angeglie⸗ 
dert. Von dieſer Zeit an machte ſich leider ein 
langjames Abflauen des Intereſſes für den Fuß 
ballſport bemerkbar, unter dem alle Bielitzer Ver⸗ 
eine zu leiden hatten. Die Paßſchwierigkeiten er⸗ 
ſchwerten den ſportlichen Verkehr mit auswäctigen 
Vereinen, wodurch auch die Abnahme der Zu⸗ 
ſchauerzahlen erklärlich war. Der „BBSV.“ arbei- 
tete trotzdem in zielbewuhter Weiſe, erbaute im 
Jahre 1921 die gedeckte Tribüne mit einem Faf- 
ſungsraum von 600 Sitzplätzen, um die Zu⸗ 
ſchauer vor den Unbilden der Witterung zu ſchützen. 
Die folgenden Jahre ſahen den „BBSV.“ in der 
erſten Klaſſe des Krakauer Kreisverbandes, in 
welchem er unter den ſechs Vereinen ſtets im Mit⸗ 
teltreffen zu finden war und welchem er auch jetzt 
noch angehört. Die Spaltung im polniſchen Fuß 
ballſport und den Uebertritt zur polmiſchen Liga 
machte der Verein nicht mit, ſondern blieb, wie 
die „Cracovia“, dem Krakauer Kreisverband treu, 
trotzdem er infolge der Neueinteilung in ſportli⸗ 
cher und materieller Weiſe geſchädigt erſcheint, da 
zugkräftige Wettſpiele gegen „Wila, „Jutrzenka“ 
u. a. entfallen. ; 

Trotz widriger Umſtände bemüht fih der ge- 
genwärtige Ausſchuß unter der Leitung des Herrn 
Ing. Effenberger den Verein auf der Höhe 
ſeines früheren Rufes zu erhalten und wird er⸗ 
ſprießliche Arbeit geleiſtet. Es ſind ernſte Männer, 
die die Geſchicke des Vereines gegenwärtig leiten 
und es braucht den Mitgliedern um den Verein 
nicht bange zu ſein. Wenn auch ſportlich nicht das⸗ 
ſelbe geleiſtet werden kann, wie früher, ſo wird 
adminiſtrativ umſomehr geleiſtet, um den Verein 
und ſeine herrlich gelegenen Sportplätze, die ſich 
als Notwendigkeit für unſere Städte erwieſen ha⸗ 
ben, zu erhalten und ſo viel als möglich auch 
anderen Vereinen zur Benützung zu überlaſſen. 


—— .. — 


Kendzior, kniend: Wacha, Hudecki, Dobija, ſitzend: Maſchka, 


—— —— 


Die Well am Sonntag. 


ußball. 


Die Bielitz-Bialaer Turnvereine, der „D. F. C. 
„Sturm“, der „S. V. Biala⸗Lipnik“ u. a. ſind 
ſtändige Mieter der Sportplätze. Auch ſeitens des 
Militärs werden die Sportplätze öfter in Anſpruch 
genommen. 

Von den einzelnen Sektionen betätigen ſich 
hauptſächlich die Fußball⸗ und die Tennisſektion, 
letztere ſportlich und materiell beſonders erfolg- 
reich. Es iſt im gegenwärtigen Ausſchuß das Be⸗ 
ſtreben vorhanden, neue Sektionen ins Leben zu 
rufen und für die Populariſierung anderer Sport- 
zweige bemüht zu ſein. Die wichtigſte Aufgabe, 
die ſich der Verein geſtellt hat, iſt die Erhaltung 
ſeines Beſitzes. Für die Ausführung dieſes Pro⸗ 
grammes bieten die Namen Jaworek, Ing. 
Effenber ger, Lubich, Sochatzi, Sonn- 
tag u. a. ſichere Gewähr. 

Möge es dieſem älteſten und ſtrebſamen Ber- 
ein, der die Feier ſeines 20jährigen Beſtandes zu 
begehen im Begriſſe iſt, noch lange vergönnt fein, 
zum Wohle der heranwachſenden Jugend zu wir⸗ 
ken und zu ſchaffen! 


Der D. F. C. „Sturm“ Bielitz, Sieger im Pokalrundſpiel am 12, Sept. 1927 
(von links nach rechts): ſtehend: Schwarz, Stwora, Lenski, Bathelt, Hazuk, 


Der „D. F. C. Sturm“. 


Dem Fußballſport, der in unſeren Schweſter⸗ 
ſtädten ungefähr im Jahre 1905 Einzug hielt und 
im „B. B. S. V.“ im Jahre 1907 feinen erſten 
ordnungsmäßig gemeldeten Verein fand, widmeten 
ein Jahr ſpäter zwei weitere Vereine ihre Tätig⸗ 
keit u. z. der „F. C. Sturm, Biala“, u. die feiner- 
zeitige „Germania“ (später „V. . Raſenſport“, 
ſeit zwei Jahren aufgelöſt), die ihre offizielle Grün⸗ 
dung (behördliche Anmeldung) im Jahre 1908 
durchgeführt haben. Schon früher exiſtierte der „F. 
C. Sturm“, da die im Jahre 1905 von der Schule 
ſcheidenden Schüler der 8. Klaſſe der Bialaer 
Schule dieſen Sport betrieben, manches den 
Spielern des damaligen Bielitzer Fußballklubs („B. 
B. S. V.“) abguckten und durch einige ältere 
Anhänger des Vereines zur offiziellen Gründung 
aufgefordert wurden. Zu den Gründern und älte- 
ſten Mitgliedern des Vereines zählen die Herren 
Joſef Borski, Eduard Göllner, Joſef Ja- 
niczek, Karl Bartuſch, Joſef Spatſchek, 
Hans Lobauer, Adolf Matuſzezak und 
Wilczek, von denen die meiſten, wenn auch 
nicht mehr attiv, dem Vereine bis zum heutigen 
Tage angehören. Die damals ausgetragenen Spiele 
beſchränkten ſich meiſt auf lokale Gegner, da außer 
den hier angeführten Vereinen, eine große Anzahl 
ſogenannter wilder Vereine exiſtierte. Aber auch 
gegen auswärtige Vereine, aus Teſchen und Ober⸗ 
ſchleſen, wurden, wenn auch febr felten, Wett- 
ſpiele ausgetragen. 

Im Jahre 1913 vereinigten ſich der damalige 
„D. F. C. Bielitz“ und der „F. „Sturm“, 
Biala, unter dem heutigen Namen „Deutſcher 
Fußballklub Sturm“ und zwar brachte der 
erſtere Verein eine große Anzahl von Mitgliedern 
für die adminiſtrativen Arbeiten mit, wogegen die 
Großzahl der Spieler von Seiten des früheren 
„F. C. Sturm“ geſtellt wurden. Zum erſten Ob⸗ 
manne wurde Herr Karl Jenkner (jet Pro- 
kuriſt der Firma Schmidt in Biala) gewählt. — 
Sonntag für Sonntag wurden Wettſpiele ausge⸗ 
tragen, die auf der alten Schießſtätte und teilweiſe 
auch auf dem neuen Sportplatze des „B. B. S. V.““ 
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Klaſſe 
bandes (in der 1. Klaſſe waren nur der „BBS 


ende an, f 
die Führung im Fußballſport des Bielitzer Kreiſes 


Rusniok, Babik. 


Photo Kwasniewski 


ſchaft 
wurden noch größere Wettſpielreiſen unternommen, 


fen, daß die 
len ihr gutes Können zeigt, ſondern daß ſie auch 


itattfanden. Aber auch in Kattowitz, Königshütte 
und anderen Städten Oberſchleſiens wurden Wett⸗ 
ſpiele ausgekämpft. 

Im Jahre 1914 wurde „Sturm“ mit anderen 
mittlerweile zugekommenen Vereinen in die 2. 
des damaligen Mähriſch⸗Schleſiſchen Ber- 

B. % 


Troppau, Brünn und Witkowitz) eingeteilt. Der 
Verein konnte nach mehreren Siegen die Spitze 
der Tabelle erreichen und damit die Möglichkeit, 


in die erſte Klaſſe aufſteigen zu können, was aber 
nicht mehr 
den Kriegsausbruch eine jähe Unterbrechung fan⸗ 
den. Faſt alle der älteren Spieler mußſten zu den 


erreicht wurde, da die Spiele durch 


Fahnen. 
Das Kriegsende brachte einen Großteil der 


Spieler wieder nach Hauſe, aber einige der beſten 
kehrten nicht wieder. 


Der Auſſchwung, den der 
Verein dank des guten Zuſammenhaltens aller 
Mitglieder genommen hat, hielt auch nach Kriegs⸗ 
denn „Sturm“ konnte jetzt noch immer 


behalten und wurde zuſammen mit dem „BBSV.“ 
„S. V. Biala⸗Lipnik“ und „Hakoah“ in die erſte 
Klaſſe des Oſtſchleſiſchen Fußballverbandes, deffen 
weiteren Beſtand ſich heute noch die meiſten Sport⸗ 
anhänger und Vereine zurückwünſchen würden, ein⸗ 
geteilt. 600 bis 800 Zuſchauer konnte man faſt 
bei jedem Spiel feſtſtellen. Doch auch dieſe Freude 
dauerte nicht lange, denn der ins Leben gerufene 
Polniſche Verband drang auf Auflöſung des Oſt⸗ 
ſchleſiſchen Verbandes, die im Jahre 1921 erfolg- 
te. „Sturm“, der bereits ſtändiger Gaſt „Cra⸗ 
cora's“ und 2 bis 3 mal im Jahre Wettſpiele 
in Krakau austrug, mußte nach dem Beitritt des 
Oſtſchleſiſchen Verbandes mit „Hakvah“, Bielitz, 
und „Podgórze“, Krakau, Qualifekationsſpiele aus- 
tragen, die ſiegreich beendet wurden. Er konnte 
nun zuſammen mit dem „BBSV.“ in die A⸗Klaſſe 
des Krakauer Kreiſes einziehen, in der „Cracopia“, 
„Biia“, „Jutrzenka“, „Makkabi“, „BBSV.“ und 
„Sturm“, um den Meiſtertitel ſpielten, der im 
erſten Jahre der „Cracovia“ zujiel, dagegen muß⸗ 
te „Matkabi“ in die zweite Klaſſe abſteigen und 
dem „S. C. Wawel“ den Platz räumen. Dank der 


Einteilung in die erſte Klaſſe konnte jetzt „Sturm“ 


größere Wettſpiele in den Großſtädten der neuen 


Republik austragen. Der Verein ſpielte in Lem⸗ 
berg gegen „Hasmonea“ 1: 1, „Lechia“ 3: 1, in 
Lodz gegen „L. K. S.“ 3: 1, Poſen — gegen 


Przemysl gegen „Polonia“ 3:0, 


„Wart a 
Aber auch im Auslande konnte 


Hagibor 7:3. 


„Sturm“ unter anderem in Troppau, Oſtrau, Glei⸗ 
wik, Ruda und Teſchen ſchöne Reſultate erzielen. 
Das Jahr 1921 brachte den Höhepunkt des Auf⸗ 
ſchwungs. ; 


Bereits im folgenden Jahre mußte die Mann⸗ 
in die zweite Klaſſe abſteigen. Auch jest 


doch konnten nicht mehr die früheren Reſultate 
erzielt werden. In Przemysl wurde gegen „Po⸗ 
lonia“ nur 1:1 und gegen „Cuwaj“ 2:1 gefpielt. 
In Tarnow konnte „Sturm“ vor mehreren tau⸗ 


ſend Zuſchauern auch noch einen Sieg erleben, 


aber die Anziehungskraft verlor ſehr viel durch 


das rapide Nachlaſſen der erſten Mannſchaft, in 
welche zu wenig jüngere Leute eingeſtellt wurden. 
Das Jubiläumsjahr 1923, in welchem der 15jäh⸗ 
rige Beſtand gefeiert wurde, feierte „Sturm“ pe- 
reits in der zweiten Klaſſe. Einige gute Spieler 
wanderten zum 


„BBSV.“ 
Zeit konnte ſich „Sturm“, 


über, und ſeit dieſer 
trotzdem noch einmal 


die Meiſterſchaft der B-Klaſſe im Bielitzer Kreis 


gewonnen wurde, die Erſtklaſſigkeit nicht mehr er⸗ 
kämpfen. Auch in dieſem Jahre wurde durch die 
Nachläſſigkeit einzelner Spieler die Möglichkeit des 
Aufitieges aus der Hand gegeben, ſodaß der Ber- 
ein wahrſcheinlich auch das kommende 20jährige 
Jubiläum in der zweiten Klaſſe feiern wird müſ⸗ 


jen. — 


Die Mannſchaft hatte in den letzten beiden 


Jahren Glück in Pokalſpielen und konnte mit dem 
heurigen Pokalſieg über den „BBSV.“ feinen 4. 


Pokal unter Dach bringen. Wir wollen nun hof⸗ 
Mannſchaft nicht nur in Pokalſpie⸗ 
die anderen Wettſpiele ernſter nimmt, um das 
kommende Jubiläum doch mit dem Aufitieg in die 
erſte Klaſſe feiern zu können. 


— 


Der „Sportklub Hakoah“. 

Der „Sportklub Hakoah“ übermittelt uns nach⸗ 
folgende Mitteilungen über die Gründung und den 
Beſtand des Vereines der faſt den geſamten jüdi⸗ 
ſchen Sport in Bielitz repräſentiert: 

„Die Gründung des Vereines reicht bis in 
das Jahr 1912 zurück, in welchem Jahre ſich einige 
Turner des jüdiſchen Turnvereines „Makkabi, 
Bielsko“ und zugleich Fußballſpieler entſchloſſen, 
eine Fußballſektion ins Leben zu rufen. Dieſe Sek⸗ 
tion erweiterte ſich aber derart, daß es bald not⸗ 
wendig wurde, einen eigenen Verein zu ſchaffen, der 
ſeine Tätigkeit, vorläufig, nur auf das Gebiet des 
Fußballs beſchränkte und deſſen Namen: „Hakoah“, 
wir auch heute noch führen. Schon der Start im 
Jahre 1912 zeigte, daß ſich hier für die jüdiſche 
Jugend ein Betätigungsfeld eröffnete, daß alle 
Hoffnungen auf ein großes Anwachſen dieſes Ver⸗ 
eines berechtigt erſcheinen ließ. Leider machte der 
Weltkrieg dieſem ſchönen Anfang einen argen Strich 
durch die Rechnung, denn ein großer Teil der ak⸗ 
tiven Fußballer mußte zum Militär einrücken, ſo 
daß nur ein verſchwindend kleiner Teil junger Leute 
zurückblieb, die aber mit eiſernem Willen bis zum 
Jahre 1917 weiterkämpften. 

Die Beendigung des Krieges gab uns einen 
Großteil unſerer aktiven Spieler wieder zurück und 
konnte der „Sportklub Hakoah“ im März des Jah⸗ 
res 1919 neu gegründet und reorganiſiert werden. 
Jetzt begann ein fieberhaftes Arbeiten und gleich⸗ 
zeitig wurde das Sportprogramm auf eine beſſere 
Baſis geſtellt, indem außer Fußball auch andere 
Sportzweige in das Programm aufgenommen wur⸗ 
den. Auch das Intereſſe des Publikums wurde nach 
und nach immer größer. Man begann langſam ein⸗ 
zuſehen, daß die rege Ausübung des Sportes die 
einzige Vorbereitung ſei, um großen körperlichen 
Anforderungen, wie ſie z. B. der Weltkrieg an die 
Menſchen ſtellte, gewachſen zu ſein. 

Ja es iſt ſoweit gekommen, daß wir uns heute 
das Leben ohne ſportliche Betätigung beinahe nicht 
vorſtellen können. Dieſem Umſtand hat auch der 
„Sportklub Hakoah“ beſondere Beachtung geſchenkt 
durrh die Gründung von verſchiedenen Sektionen 
für Leibesübungen, wodurch der individuellen Ver⸗ 
anlagung eines jeden Einzelnen Rechnung getragen 
wird. 

Es ſoll nun in kurzen Zügen über die Tätig⸗ 
keit der einzelnen Sektionen berichtet werden. 

Fußballſektion: 

Dieſe Sektion entwickelte ſich bald zu einem 
wichtigen Faktor im Bielitzer und auch im pol⸗ 
niſchen Sport. Im Mai 1921 wurde dank der Op⸗ 
ferfreudigkeit der jüdiſchen Bevölkerung und der 
unermüdlichen Tatkraft des Ausſchuſſes der Sport⸗ 
platz am Wilhelmshof eröffnet, womit eine neue Ent⸗ 
wicklungsſtufe für unſere ſportliche Jugenden ge- 
ſchaffen war. In dieſen und in den nächſten Jahren 
erreichte auch die Fußballſektion einen kolloſalen 
Aufſchwung und nur die Hochwaſſerkataſtrophe im 
Jahre 1925, der ein Teil des Platzes zum Opfer 
fiel, wodurch der Platz ſpielunfähig wurde, brachte 
es mit ſich, daß dieſe Sektion von ihrer nach ſo 
vielen Kämpfen erlangten Höhe wieder zurückfiel. 
Wir hoffen aber, daß dieſe Sektion wieder ihre alte 
Höhe erreichen wird, wenn der eigene Platz, was, 
ſo weit wir hoffen, im nächſten Jahre der Fall ſein 
wird, der Benützung für Fußballſpiele wieder wird 
übergeben werden können. 

Leichtathletik: 

Zu gleicher Zeit mit der Neugründung des 
Vereines wurde obige Sektion ins Leben gerufen, 
gerade die am Beginn ihres Beſtandes ihre ſchön⸗ 


Die Well am 


Sonntag. 


Die polniſchen Waſſerballmeiſterſchaften. Die Hakoahmannſchaft 
Selinger, Danziger, Robinſohn, Q winger, Buchner, 


(von links nach rechts): 


Meßner, Enoch. 
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Photo Eichner. 


ten Erfolge aufzuweiſen hatte. Leider ift. ddieje 
Sektion vorläufig zur Untätigkeit verurteilt, da 
es auf dieſem Gebiete auch an tüchtigen Führern 
und vor allem Sportlehrern mangelt. Jedenfalls ver⸗ 
ſprechen wir uns von der Neueröffnung des Sport⸗ 
platzes, auch eine Reaktivierung dieſer Sektion, die 
vielleicht wie keine andere dazu berufen iſt, einen 
der ſchönſten Zweige der Leibesübungen in die 
breiteſten Volksſchichten zu tragen. 

Schwimmen: 

Die im Jahre 1922 gegründete Schwimm⸗ 
Sektion iſt heute in Bezug auf Erfolge, Organiſa⸗ 
tion und Arbeit der Stolz unſeres Vereines, der 
von 35 Vereinen des polniſchen Waſſerſportver⸗ 
bandes an 7. Stelle ſteht. Hier iſt es vor allem 
der Schwimmausſchuß, der es verſteht, ſeinen Mit⸗ 
gliedern alle Vorteile einer richtigen Ausübung die⸗ 
ſes Sportzweiges zu ermöglichen und ſie unter fach⸗ 
männiſcher Leitung trainieren läßt. Die Erfolge, 
die dieſe Sektion aufzuweiſen hat, berechtigen uns 
auch für die Zukunft zu den ſchönſten Hoffnungen. 

Tennisſektion: 

Eine Sektion, die im Jahre 1925 ins Leben 
gerufen wurde, und die die flärkſte Sektion in Be- 
zug auf die Mitgliederzahl, in Bielitz iſt. Es 
\tehen fünf erſtklaſſige Plätze den Spielern zur Ber- 
fügung, wie ſie nicht bald ein anderer Verein auf⸗ 
zuweiſen hat. Die ſchönen Erfolge, die ſeit dem Be⸗ 
ſtehen dieſer Sektion errungen wurden, zeugen von 
ernſter und unermüdlicher Arbeit ſowohl der Lei⸗ 
tung wie auch der Ausübenden. 

Zum Schluſſe wollen wir noch die uneigen⸗ 
nützige und mühevolle Arbeit des Hauptausſchuſſes 
anerkennend erwähnen, der allen dieſen Sektionen 
mit Rat und Tat und materiellen Unterſtützungen 
zur Seite ſteht, und damit die ſchwerſte und un⸗ 
dankbarſte Arbeit erledigt. 

Wir hoffen durch obige Ausführungen unſeren 
Freunden einen kleinen Einblick in die Tätigkeit un⸗ 
ſeres Vereines gegeben zu haben, bitten, auch wei- 
terhin dieſe, für unſere Jugend ſo äußerſt wichtigen 
Beſtrebungen in jeder Weiſe zu unterſtützen im Be⸗ 
wußtſein, dadurch mitzuarbeiten an der Erreichung 
edler Ziele. 


„Sportklub Bielitz“. 

Der „Sportklub Bielitz“ wurde im Jahre 
1913, gegründet. Das erſte Vereinsjahr wurde 
zum größten Teil der Werbung, den ſportlichen 
Veranſtaltungen aber nur wenig Zeit gewidmet. 
Bald nach der Gründung wurden den Behörden 
die Veremsſtatuten vorgelegt, welche im Jahre 
1914 auch genehmigt wurden. Nun ging es wohl⸗ 
gemut an die ordentliche Arbeit. Mehrere Wett⸗ 
ſpiele wurden im In⸗ und Auslande ausgetragen. 
Der junge Verein konnte einige ſchöne Reſultate er- 
zielen. Die Zahl der Mitglieder wurde bedeutend 
erhöht und es macht ſich eine regſame Tätigkeit 
bemerkbar. Der damalige Obmann, Herr Ger- 
hardt, verſtand es, die Leute zuſammenzuhal⸗ 
ten. Bei Ausbruch des Weltkrieges mußten mehrere 
Mitglieder einrücken und das Intereſſe flaute ab. 
Trohdem verloren die Wenigen, die zurückblieben, 
nicht den Mut und leiſteten an Arbeit, was zu lei- 
ſten war. í 

Nach Beendigung des Weltkrieges, aus wel- 
chene der größere Teil der eingerückten Milgleber 
zurückkehrte, wurde mit friſchem Mut an die Ar⸗ 
beit gegangen. Die Zahl der Mitglieder vermehrte 
ſich beſtändig. Die ſportlichen Leiſtungen wurden 
immer beſſer und man konnte mit Zuverſicht der 
Zukunft entgegenſehen. Der Aufſchwung iſt dem 
Obmann, Herrn Karl Fiſcher, zu danten, der 
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ſtets am rechten Platze zu finden war. Durch die 
Anwerbung von mehreren Spielern wurde der Ver⸗ 
ein bedeutend geſtärkt. Auch dem gemütlichen Ver⸗ 
einsleben wurde zu dieſer Zeit gehuldigt. Aus 
geſellſchaſtlichen Veranſtaltungen floſſen der Ver⸗ 
einskaſſe beträchtliche Mittel zu. 

Im Jahre 1919 wurde der Vereinsname 
(„Normania“) geändert und der Verein hieß von 
dieſem Zeitpunkte an „Sportklub Bielitz“. 

Die rührige Tätigkeit des Vereines machte 
denſelben im Ausland bald bekannt und es gelang 
in den beiden Jahren 1920 und 1921, im Ausland 
einige größere Wettſpiele zum Abſchluß zu bringen. 
Unter anderen wurden Spiele in Oſtrau, Prag, 
Warſchau, Orlau, Teſchen, Byſtrica ausgetragen. 
Der Verein konnte annehmbare Reſultate erzielen. 

In dem darauf folgenden Jahre mußte der 
Verein ſeine größte Kriſe beſtehen. Es gelang 
erſt unter Führung des Obmannes Hermann Bor⸗ 
ger den Verein zu reorganiſieren und im Darauf- 
folgenden Jahre unter Führung des Herrn Franz 
Wlachni den Verein wieder auf ſeine alte Stufe 


zu bringen. In dieſem Jahre wurden vom ſelben 
Herrn die Platzfrage ſehr intenſiy bearbeitet. Es 
iſt ſpeziell den Herren Franz Wlachni und Her⸗ 
mann Borger zu danken, daß am 5. September 
1926 der eigene Sportplatz eröffnet werden konnte. 


Der „B. K. S., Biala“. 
Dadurch das in Bielitz-Biala kein polniſcher 
Verein exiſtierte, etwas gufgemuntert, ſchritten ei- 
nige Anhänger des Fußballſportes zur Gründung 
des erſten polniſchen Vereines in Bielitz⸗Biala. Es 
waren dies die Herren Fig iel (früher „Sturm“) 
Kobiela: und Sadlik, die dank der Unterjtüt- 
zung durch die Behörden, den Turnverein Sokol und 
nicht zuletzt dadurch, daß man dem Verein einen eige⸗ 
nen Platz verſchaffte, die das Projekt im Jahre 
1922 realiſieren konnten. Die erſten Satzungen des 
O: ©.“ wurden auf Grund der Satzungen 
„Sturms“ ausgearbeitet. Die Zuſammenarbeit Die- 
ſer beiden Vereine iſt bis auf den heutigen Tag 
eine ſehr gute geblieben. Aber auch mit den anderen 
Vereinen lebt der „B. K. S.“ nur auf freund⸗ 
ſchaftlichem Fuß, da bei dieſem Verein, wie auch, 
bei den anderen Sportvereinen in unſeren Heimat⸗ 
ſtädten, jedes politiſche Moment ausgeſchaltet wird 
und die Geſamtarbeit des Vereines der Ausübung 


und Förderung des Sportes zugedacht ijt. 

An der Spitze des Vereines ſteht eit der 
Gründung Rat Ohly, der, trotzdem er nicht mehr 
zu den Jüngſten zählt, vielen jüngeren Sportleuten 
als Vorbild dienen könnte. Wir wollen gerne hof⸗ 
fen, daß Rat Ohly dem „B. K. S.“ noch lange 


f als Führer erhalten bleibt. Die Mannſchaft der Bia⸗ 


laer konnte ſich gleich im erſten Jahre ihres Be⸗ 
ſtandes einen Sieg in der C⸗Klaſſe holen und wurde 
nun in die B⸗Klaſſe eingeteilt, in der fie bis zum 
heutigen Tage tätig iſt. Heuer iſt es dem Verein 
geglückt, ſogar Gruppenmeiſter der B⸗Klaſſe zu wer- 
den und aller Wahrſcheinlichkeit nach wird auch die 


Vereinsmeiſterſchaften des Bielitz⸗Bialaer 
Turnvereines. 
Am 29. Mai und 21. Auguſt 1927. 
Angetreten: 14 Turner: 
50 m.: 1. Tegner 6,1.; 2. Jung 6,1; 3. Mauthe 6,2. 
100 m.: 1. Tetzner 11,3. 
Hochſprung o. A.: 1. Jung 1,25 m.; 2. Neſſi⸗ 
zius 1,25 m.; 3. Jeikner 1,22 m. 
Hochſprung m. A.: 1. Jung 1,55 m.; 2. Haſſa 
1,52 m. 
Stabhochſprung: 1. Merak 2,80 m.; 2. Wojnar 


Vereinsmeiſterſchaften des B. B. Turnvereines (Gruppenbild). 


Die Welt am Sonntag. 


Meiſterſchaft der B⸗Klaſſe von Bielitz unter Dach 
gebracht werden, doch iſt auf einen Aufſtieg der 
Mannſchaft in die A⸗Klaſſe in der jetzigen Ver⸗ 
faſſung nicht zu denken. 5 

Das 5-jährige Beſtandfeſt des Vereines wur⸗ 
de heuer mit Pokalſpielen, aus denen „Sturm“ als 
Sieger hervorging, Radrennen und einem leicht⸗ 
athletiſchen Meeting gefeiert. Weit über 1000 Zu⸗ 
ſchauer waren beim Entſcheidungsſpiel anweſend. Wir 
wünſchen dem „B. K. S.“ in ſeinem weiteren Ent⸗ 
ſcheidungsſpielen um die Meiſterſchaft das beſte und 
würden es gerne ſehen, daß Bielitz-Biala einen 
weiteren Vertreter in der A-Klaſſe hätte. 


S. V. Biala-Lipnik — B. B. Sportverein. 
; 4:1 (2:1). 

Am Sonntag, den 23. d. trafen ſich die bei- 
den Vereine in einem Freundſchaftsſpiel, das die 
Biala⸗Lipniker verdient (wenn auch nicht in dieſem 
Ausmaße) gewannen. Der „BBSV.“ hat in den 
dieſem Treffen vorangegangenen Meiſter⸗ 


beiden 


r 


„S. B. Biala⸗Lipnik“ (von links nach rechts): Stunit, Temaszezyt I., Criſpin, 
Laske, Möhwald, Cwiklinskt, Reiter, Tomaszezyk II., Navara, Olszowski, Neczas. 2 
Photo Kwasniewsti. 


ſchaftsſpielen geſiegt, mußte ſich jedoch in dieſem 
Spiele der größeren Ambition und Härte der 
Mannſchaft beugen. Es gab ein offenes Spiel, das 
die beſſere Stürmerreihe der Biala⸗Lipniker zu ih- 
ren Gunſten entſcheiden konnte. Im Gegenſatze zu 
den Hausherren, denen abſolut nichts gelingen 
wollte, gelang den Gegnern alles. 

Die Hausherren traten mit dem Tormann 
der dritten Mannſchaft und Erſatz für Lober an, 
bei Biala⸗Lipnik fehlte Reiter im Angriff, deffen 
Fehlen ſich jedoch in keiner Weiſe bemerkbar mach⸗ 
te. Es gab ein flottes Spiel, in welchem am An⸗ 
fang die Hausherren dominierten. Durch Hönigs⸗ 
mann wurde der erſte Treffer (11 m.) erzielt, 


2,60 m. 

Weitſpr. o. A.: 1. Jung 2,84 m.; 2. Kottermann 
2,64 m.; 3. Jeikner 2,63 m. 

Kugel beſtarm.: 1. Neſſizius 9,85 m. 

Kugel beidarm.: 1. Neſſizius 17,81 m.; 2. Jung 
17,14 m.; 3. Tetzner 15,65 m. 


50-Meter-Lauf (B. B. Turnverein). 
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der dann durch Criſpin egaliſiert wurde. Noch 
vor der Pauſe konnte Biala⸗Lipnik durch einen 
Treffer Nararas die Führung übernehmen. 


In der zweiten Spielhälfte fügte Tretiak ſei⸗ 


ner Mannſchaft ein Eigentor zu und kurz darauf 
konnte Stanik den 4. Treffer für ſeine Farben er⸗ 
zielen und das Endreſultat herſtellen. Alle Be⸗ 
mühungen der Hausherren, das Reſultat zu ver⸗ 
beſſern, ſcheiterten an der harten Arbeit der geg⸗ 
neriſchen Verteidigung, die nicht immer mit ein⸗ 
wandfreien Mitteln arbeitete. à 

Der Schiedsrichter, Herr Goldberg, erwies 
ſich als ſchwacher Wettſpielleiter, der abſolut we⸗ 
der auf Hands noch auf Fouls reagierte und die 
Mannſchaften ſpielen ließ, wie es ihnen gefiel. Das 
Wettſpiel war ſchwach beſucht. 

Die Mannſchaften ſpielten in der Aufſtellung: 

„BBSV.““: Midler, Lubich, Wagner III., Ga- 
briſch, Monczka, Tretiak, Huſſak, Matzner, Ziem⸗ 
binski, Stürmer, Hönigsmann. 

„SVB“: 
II., Möhwald, Laske, Neczas, Stanik, Navara, To⸗ 


Cwillinski, Olfyowsti, Tomaſzezyk 
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maſzezyk I., Matera, Criſpin. 


„D. F C. Sturm“ — „S. C. Dziedzitz“. 
; 7:1 (4:9). 

Durch die im letzten Moment erfolgte Abſage 
des Wettſpieles Fegen „Sportklub Bielitz“, am 
Sonntag, ſah ſich „Sturm“ veranlaßt einen Antrag 
des „S. C. Dzieditz“ anzunehmen und trug dort- 
ſelbſt ein Freundſchaftsſpiel aus, daß mit größerer 
Trefferdifferenz gewonnen wurde. „Sturm“ zeigte 
in dieſem Spiel wieder gutes Können, trotzdem 
mehrere Erſatzleute tätig waren. Die Tore wurden 
durch Bathelt (4) und Hazuk (3) erzielt, wo: 
gegen der Treffer der Dzieditzer aus einem Elf⸗ 
meter nach einem hands von Schwarz reſultierte.! 
Die zweite Spielhälfte beſtritt „Sturm“ nur mit 
zehn Mann, da der für Sudecki ſpielende Erſatz⸗ $ 
mann, Koſma, wegen einer Zurechtweiſung durch å 
den Kapitän der Mannſchaft, nicht mehr antrat.; 
Das Spiel wurde vom Schiedsrichter Kolodziej! 
gut geleitet. 4 


„B K. S., Biala — „K. S. Grazyna“ 
1:0 (0:0). ; 
Im Entſcheidungsſpiel um die Meiſterſchaft der 


Dee eee eee eee eee e...... ...e. IE %. 


eo 


B-Klaffe von Bielitz errangen die Vialaer einen 


knappen und glücklichen Sieg. Die Mannſchaft iſt 
augenblicklich ganz außer Form und der Abgang 
des Tormannes und Huſſaks II macht ſich ſtark fühl⸗ 
bar. (Beide Spieler ſollen angeblich zum 
„B. B. S. V.“ übergehen). Wenn die Mannſchaft 
auch die Meiſterſchaft des Bielitzer Kreiſes gewin⸗ 
nen ſollte, ſo hat ſie in ihrer jetzigen Verfaſſung gar 
keine Ausſicht in die A⸗Klaſſe zu kommen. Schieds⸗ 
richter Schimke leitete dieſes Spiel. 

D. F. C. Sturm II — S. C. Bielitz II 5:1. 

R. K. S. Czechowice — K. S. Lesz⸗ 
cayn 3:4. 


Stein bejtarm.: 1. Jung 6,82 m.; 2. Neſſizius 
6,65 m.; 3. Tetzner 6,00 m. 

Stein beidarm.: 1. Jung 12,17 m.; 2. Neſſizius 
11,82 m.; 3. Tetzner 10.55 m. 

Scheibe bejt.: 1. Neſſizius 33,05 m.; 2. Jung 
25,65 m.; 3. Tetzner 25.00 m. 

Scheibe beid.: 1. Neſſizius 50,95 m.; 2. Jung 
44,20 m.; 3. Tetzner 42,21 m. 

Speer beſtarm.: 1. Jung 42,02 m. 

Speer beidarm.: 1. Jung 64,40 m.; 2. Tetzner 
63,80 m.; 3. Pernersdorfer 57,70 m. 


Kugelſtoßen (B. B. Turnverein). 


E. ee eee * 1 1 or . or ... „ „ „„ „„ „„ „„ „ „q ͤ „». „ . „„ 


Bereinsweltuenen des Vielitz⸗Bialaer 
Turnvereines. 
Am 21. Auguſt 1927. 
Volkstümlicher Fünfkampf für Turner in 2 
; tufen: 

1. Hochſprung mit Anlauf, 2. ung 
ohne Anlauf, 3. Kugelſtoßen (¼ Klg.), 4. Reck: 
Klimmzüge, 5. 50 m. Lauf. e 

Angetreten: 25 Turner; Sieger: 21. 

Oberjtufen: 1. Jung 91 Punkte; 2. 
Neſſizius 74 Pkt.; 3. Tetzner 65 Pkt.; 4. Haſſa 
61 Punkte. 

Unterſluſen: 1. Bronclik 97 Punkte; 2. 
Mauthe 94 Pkt.; 3. Ortmann 92 Pkt.; 4. Ku⸗ 
baczka A. 91 Pkt.; 5. Pepek 90 Pkt.; 6. On⸗ 


Hochſprung mit Stab (B. B. Turnverein). 
drzejak 86 Pkt.; 7. Brückner 85 Pkt.; 8. Jenſchur 
84 Pkt.; 8. Jeikner 84 Pkt.; 9. Jachimowicz 82 
Pkt.; 9. Zipſer E. 82 Pkt.; 10. Englert 79 Pkt.; 
10. Wittke 79 Pkt.; 10. Zipſer O. 79 Pkt.; 11. 
Kottermann 77 Pkt.; 12. Wojnar 75 Pit. und 13. 
Nowotarski 68 Pkt. 


Internes leichtathletiſches Meeting des B. B. 
Jüdiſchen Turvereines Malkabi Bielitz. 
Das Meeting, welches am 11. Sepie..iber auf 

dem „Hakoah“⸗Platze abgehalten wurde, ergab bei 

einer Beteiligung von 63 Startenden folgende Re⸗ 
ſuſtate: 
Zöglinge (Knaben, Jahrgang 1912—13): 
Hochſprung mit Anlauf: 1. Amſter Max 130 


2. Pollak 1.25 m. — Kugelſtoßen: 1. Patrias 


Max 8,32 m.; 2. Brandſtätter 8.08 m. — 89 m. 
Lauf: 1. Amſter Max 10.6 Sek.; 2. Patrias 
Max 10.9 Sek. — Weitſprung mit Anlauf: 1. 
Patrias Max 4.30 m.; 2. Brand Siegfried 4.07 
m. — 50 m. Lauf: 1. Patrias Max 8.4 Sek.; 


Der Beskidenverein Bielitz. 
Seine Geſchichte von der Gründung bis auf den 
heutigen Tag. 
Von Dr. Ed. Sto na ws ki. 


Es iſt immer eine prekäre Sache, die Geſchichte 
eines Vereines, einer Anſtalt und dergleichen mehr 
ſchreiben zu wollen, wenn man nicht vom Anbeginn 
dabei war, die Zeit der Gründung auch ſchon 
reichlich weit zurückliegt. Gelingt es dem Ber- 
ſaſſer ſchon, die wichtigſten Tatſachen zuſammenzu⸗ 
tragen, ſo wird ihm doch nicht jener Schwung eigen 
fein, den Selbſterlebtes dem Berichterſtatter ver- 
leiht. 

Die Touriſtikin den Beskiden datiert natürlich 
nicht erſt ſeit der Gründung des Beskidenvereines. 
Doch wie ſah dieſe „prähiſtoriſche“ Touriſtik aus, 
über die wir ſo gut wie gar keine ſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen beſitzen, die wir vielmehr nur aus hei⸗ 
teren Erzählungen kennen, welche ſich von Gene⸗ 
ration zu Generation erhalten? Es waren die be⸗ 
kannten „Koerbel“-Partien, bei denen der Pro- 
viant die Hauptſache war, die Berge nur Mittel 
zum Zwecke, um ſich den nötigen Appetit zu ver⸗ 
ſchaffen. Aus dieſer ſeligen Zeit ſtammen die den 
alten Bielitzern nod geläufigen Erzählungen über 
die Till Eulenſpiegelſtreiche eines Aula Tien. 

Klarer ſehen wir erſt eigentlich vom Jahre 
1890 an. Immer dringender macht ſich das Be⸗ 


armig): 


Dorfmann 50.40 m. 


Wiener 15.90 m.; 


Die Well am Sonntag. 


2. Amjter Max 8.8 Sek. 
Junioren (Jahrgang 1910 — 11): 

Hochſprung v. St.: 1. Felſenfeld 1.20 m.; 
2. Patrias 1.15 m.; 3. Hahn. — Kugelſtoßen: 
1. Wiener 10.37 m.; 2. Eberſohn 8.30 m.; 3 
Hahn. — Diskus 1.: Wiener 31 m.; 2. Felſen⸗ 
feld 24.95 m.; 3. Ebenſohn. — Speer: 1. Eber⸗ 
ſohn 31.20 m.; 2. Wiener 28.70 m.; 3. Felſen⸗ 
feld. — 100 m. Lauf: 1. Hahn 12.4 Sek.; 2. 
Eberſohn 12.8 Sek.; 3. Felſenfeld. — 200 m. Lauf: 
1. Eberſohn 28.2 Sel.; 2. Wiener 28.4 Sek.; 3. 
Scharf. — Weitſprung mit Anlauf: 1. Eberſohn 
4.91 m.: 2. Hahn 4.86 m.; 3. Wiener. — Weit⸗ 
2 Ka 
— Hochſprung mit Anlauf: 
3: Weener. 


ſprung r. St.: 1. Wiener 2.52 m.; 
2.57 m.; 3. Hahn. 
Hahn 1.45 m.; 2. Felſenfeld 1.40 m.; 


Weitſprung (B. B. Turnverein). 


— Stabhochſprung: 1. Hahn 2.40 m.; 2. Wiener 
2.35 m.; 3. Brandſtätter. — 800 m. Rauf: 1. 
Hahn 2:33.6; 2. Wiener 2:34; 3. N 


Senioren. 
Hochſprung v. St.: 1. Zollmann 1.25 m. 

2. Fleißig 1.20 m.; 3. Dorfmann. — ng 
Il. A. 1 Zollmann 1.50 m.; 2. Huppert 1.40 m.; 
3% Dorfmann. — Weitſprung m Matzner 
5.06 m.; 2. Dorfmann 4.97 m.; 3. Zollmann. — 
Weitſprung e ls Sternlicht 2.55 nr.; 2. 
Fleißig 2.54 m.; 3. Zollmann; — Diskus (ein- 
1. Dorfmann 28.70 m.; 2. Wiener 26.40 
m.; 3. Friedmann. — Diskus (beidarmig): 1. 
2. Wiener 47.20 m.; 3. 
Friedmann. — ER (einarmig): 1. Friedan 
9.05 m.; 2. Zollmann 8.90 m.; 3. Wiener. — 
Kugel (beidarmig): 1. Friedmann 16.03 m.; 2. 
3: Dorfmann. — Speerwerfen: 
1. Matzner 36. 50 mi; 2. Dorfmann 34.80 m.; 
3. Zollmann. — 100 m. Lauf: 1. Fleißig 12 1 
2. Eberſohn 12.4 Sek. 3. Dorfmann. — 200 

Lauf: 1. Fleißig 26.4 Sek.; 2. Matzner 28.4 


Bergſport. 


dürfnis geltend, die nun ſchon recht ſtattliche Ge⸗ 
meinde der Naturfreunde in einer Organiſation 
zuſammenzuſchließen, ihr Richtung und Ziel zu 
geben. Im Jahre 1893 iſt es endlich ſo weit. 
Nach eifriger Vorarbeit ſchickt Herr Robert Män⸗ 
hardt, heute noch Ausſchußmitglied des Besti- 
denvereines Bielitz, an jene Perſonen, die ihre 
Mitarbeit zu der Gründung des Beskidenvereines 
Bielitz (Sektion Bielitz⸗Biala des Beskidenvereines) 
vorher ſchon zugeſagt haben, eine Einladung fol- 
genden Inhaltes aus: 
Euer Wohlgeboren! 

Hiermit die freundliche Einladung zu einer 
Beſprechung in Angelegenheit der Sektion des 
Beskidenvereines für Montag, den 13. d. y 
8 Uhr abends, im Riedel'ſchen Lokale, Bielitz, 


Tempelſtraße. 
Hochachtungsvoll 
Das Komitee. Robert Mänhardt. 

Bielitz, am 11. März 1893. 

Dieſe Beſprechung muß wohl ein poſitires 
Reſultat ergeben haben, denn die daraufhin un⸗ 
verzüglich in Angriff genommenen weiteren Vor⸗ 
arbeiten ergaben in wenigen Wochen Anmeldungen 
ron über 300 Perſonen, die ihren Beitritt zur 
neu zu gründenden Sektion des Beskidenvereines 
zuſagten. In dieſe Zeit fällt die Durchführung 
der Genehmigung der Statuten des Zweigvereines 
Bielitz⸗Biala durch den Hauptverein. Auf dieſen 
Grundlagen konnte bereits am 11. Mai 1893 die 
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Sek.; 3. Dorfmann. — 3000 m. Lauf: 1. Stern- 
licht 9.55 Min.; ; 2. Scharf 11.03 Min. 
Zöglinge (Mädchen 1912—13): 

Kugelſtoßen: 1. Schönmann 5.25 m.; 2. Bir⸗ 
ner 4.20 m.; 3. Lövy. — Weitſprung m. A 
Ae Schönmann 3.92 m. 2. Heukorn 3.20 m.; 
Mückenbrunn. — Weitſprung v. St.: 1. Schön⸗ 
mann 2.37 m.; (7 cm. beſſer als pol. Rek. 0 — 


Damen. 8 
Hochſprung mit A.: 1. Huppert 1.25 m.; 2. 
Nacher 1.22 m.; 3. Seelenfreund — Weitſprung 
St: k Nacher 2.19 m.; 2. Seelenfreund 2.10 
m.; 3. Huppert. — Weitſprung m. A.: 1. Huppert 
3.77 m.; 2. Nacher 3.55 m.; 3. * — 
Diskus: 1. Schönmann 22. 20 m. 2. Huber 
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Hochſprung mit Stab (B. B. Turnverein). 


19.58 m.; 3. Seelenfreund. — Kugelſtoßen: 1. 
Huppert 5.60 m.; 2. Seelenfreund 6.— m. 3. 
Naher. — Speerwerfen: 1. Schönmann 26. 60 m. 


2. Seelenfreund 21 m.; 3. Huppert. — 60 m. auf: 
1. Nacher 8.8 Sek.; 2. Huppert 9 Sek.; 3. Lövy. 
— 80 m. Lauf: 1. Huppert 11.8 Sek.; 2. Seelen⸗ 
freund 11.8 Sek.; 3. Birner. — 

Demnach errangen in der Geſamt⸗Placierung 
den Sieg: 


Zöglinge (Knaben 1912—13): 1. Patrias 


31 Punkte; 2. Brand 13 Punkte; 3. Brandſtätter 
12 Punkte. 

Junioren (1910—11): 1. Wiener 31 
Punkte; 2. Hahn 29 Punkte; 3. Eberſohn 26 
Punkte. 

Herren: 1. Dorfmann 25 Punkte; 2. Zoll⸗ 


mann 19 Punkte; 3. Fleißig 16 Punkte. 
Zöglinge (Mädchen, 1912—13): 1. Schön⸗ 


mann 37 Punkte; 2. Jucker 23 Punkte; 3. Litt⸗ 
ner 15 Punkte. 
Damen: 1. Huppert 43 Punkte; 2. See⸗ 


lenfreund 27 Punkte; 3. Nacher 19 Punkte. 


Konſtituierung der Sektion Bielitz⸗Biala erfolgen. 
Es war eine glänzende Verſammlung, die ſich 
an dieſem Tage im Adlerſaale in Biala zuſam⸗ 
menfand. Auch die Behörden hatten ihre Vertre⸗ 
ter entſendet, um das Wohlwollen für den neu 
zu gründenden Verein zu bekunden. In Vertre⸗ 
tung der Bezirks hauptmannſchaft Bielitz war Be⸗ 
zirkshauptmann Derlik, in Vertretung der Be- 
zirkshauptmannſchaft Biala Bezirkshauptmann P i- 
mocki erſchienen. Vertreten waren ferner der 
Hauptverein in Mähriſch⸗Oſtrau, die Stadtgemein⸗ 
den Bielitz und ae die erzherz. Güterdirektion 
Saybuſch uſw. Der gewählte erſte Ausſchuß des 
Beskidenvereines Bielitz ſetzte ſich aus den Her⸗ 
ren Dr. Reißen berger, Heinrich Fränkel, 
Wilhelm Schle finger, Robert Mänhardt, 
Franz Althammer, Heinrich Nichter, Pro- 
ſeſſor Karl Glöſel, Paul Nieſſen, Dr. Prem 
und A. Hohn zuſammen. Der erſte Ausſchuf; des 
Beskidenvereines wählte am 17. Mai 1893 zum 
Obmann Dir. Dr. Reißen berger, Wilhelm 
Schleſinger zu deſſen Stellrertreter, Franz 
Althammer zum Schriſtführer, Paul Nieſſen 
zum Kaſſier der Sektion. Als Arbeitsgebiet 
des Beskidenrereines in Bielitz wurde 
das Gebiet von der Weichſel bis zur 
Babiagora beſtimmt. Sitzungslokal war an⸗ 
fangs das Gaſthaus Zauner. 

Mit der Konjtituierung der Sektion ſetzte un- 
rerzüglich deren Tätigkeit ein. Was der Bes⸗ 
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Gründung auf 
touriſtiſchem, literariſchem, was er zur Erſchließung 
der Beskiden auf kartographiſchem Gebiete geleiſtet 
hat, das erſchöpfend anzuführen, würde Bände er⸗ 


kidenverein in Bielitz ſeit ſeiner 


fordern. In dem engen Rahmen dieſes 
können die Verdienste des Beskidenvereines Bielitz 
auf den genannten Gebieten nur in gröbſten Um- 
riſſen geſtreift werden. Schon im Gründungsjahre 
wurde das Gebiet des Klimczok, Magöra, Blatnia 
ſorgfältig markiert, wie denn das Klimczokgebiet 
überhaupt das Hauptintereſſe des Beskidenvereines 
in Anſpruch nahm. Dieſe Tatſache erklärt ſich 
daraus, daß für die damaligen Touriſten der Klim⸗ 
czok der „Berg der Berge“, kurz „der Berg“ war. 
In der Klementinenhütte des Baron Kobus 
wurde den Mitgliedern des Beskidenvereines ein 
eigenes Zimmer eingerichtet. Dieſes Beskidenzim⸗ 
mer in der Klenientinenhütte ſtellt ſomit den Bor- 
läufer aller touriſtiſchen Unterkünfte des Beskiden⸗ 
rereines dar, die ſpäter eine derartige Entwick⸗ 
lung nehmen ſollten, daß mit Fug und Recht 
geſagt werden kann, der Besfidenvier- 
ein Bielitz ſtehe diesfalls — fo wohl 
was die Zahl der Schutzhäuſer als deren 
Qualität anbelangt — an der Spitze 
aller bekanntentouriſtiſchen Vereine. 
m Jahre 1893 wurde die Bialaquelle ge- 
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Die Well am Sonntag. 
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ung des Schutzhauſes auf der Kamitzer⸗ 
platte beginnen. Die Geſchichte dieſes Schutz⸗ 
hauſes wurde in einem in der „Schleſiſchen Preſſe“ 
veröffentlichten Artikel ausführlich geſchildert. Das 
Jahr 1896 ſieht die Ausgeſtaltung der Markierun⸗ 
gen im Babiagöragebiet. Insbeſondere nimmt je- 
doch der Bau des Schutzhauſes auf der Ka⸗ 
mitzerplatte den Ausſchuß in Anſpruch. 1896 wer⸗ 
den die erſten Schritte zur Errichtung eines 
Schutzhauſes auf der Babiagóra unter- 
nommen. 

Das Jahr 1897 müßte in der Geſchichte des 
Beskidenver. Bielitz mit goldenen Lettern verzeichnet 
werden. Am 18. Juli erfolgt die Eröffnung des 
Schutzhauſes auf der Kamitzerplatte. Der Bau 
hat ca. 18.000 Gulden verſchlungen, fajt) vollſtän⸗ 
dig aus Mitteln des Beskidenvereines und eini⸗ 
ger Gönner beſtritten., Ausſchußmitglied Wilhelm 
Schleſinger und Baumeiſter Korn Haben fiH 
mit dieſem Baue ein Denkmal geſetzt, das noch 
ſpäte Generationen an dieſe Namen erinnert wird. 
Im Jahre 1897 wird überdies Bürgermeiſter Karl 
Steffan zu Ehren auf der nach ihm benannten 
Steffansruhe ein Gedenkſtein geſetzt. Ende 1897 
zählt der Beskidenverein 737 Mitglieder. 

1898 wird an der inneren Ausgeſtaltung des 
Schutzhauſes auf der Kamitzerplatte wie auch an 
der Sammlung eines Fondes für ein Schutzhaus 


195 h., ſo, wie ſie ſich heute noch präſentiert. 


fi 


Am Brannaſattel. 


Im gleichen Jahre wurde auch das erſte „Beski⸗ 
denfeſt“ abgehalten. 

Die Kühnheit der Mitglieder des Vereines 
verſtieg ſich bis auf die Babiagöra. Die Gaſt⸗ 
wirte der Talſtationen wurden für den Beskiden⸗ 
verein intereſſiert, mit den Herrſchaftsverwaltun⸗ 
gen beſtes Einvernehmen erzielt, Touriſtenwege 
ausſindig gemacht. Die Zahl der Mitglieder des 
Beskidenrereines Bielitz betrug 1893 ſchon über 
400, darunter etliche aus dem damaligen Preu⸗ 
ßiſch⸗Schleſien. Im Jahre 1895 wurden die Mla r- 
kierungen im Gebiete des Joſefsberges und 
auch ſchon im Babiagöragebiet, durchge⸗ 
führt. Im ſtädtiſchen Forſthaus (Bialaer Jäger- 
haus) wurde ein Zimmer für touriſtiſche Zwecke 
eingerichtet. 1894 eröffnete der Beslidenverein auf 
Grund einer Gaſt⸗ und Schankkonzeſſion die Gaſt⸗ 
wirtſchaft am Seniorberge (Baumgärtel). Mit dem 
Eigentümer des Bades Polhora wurde ein 
Uebereinkommen geſchloſſen, demzufolge die Mi- 
glieder des Beskidenvereines dort ermäßigte Un⸗ 
terkunft und Behandlung erhielten. Die Gaſt⸗ 
wirtſchaften Bahnhof Saybuſch und 
Hotel Narodowy in Saybuſch ſchloſſen 
mit dem Beskidenverein annaloge Verträge ab be- 
züglich der Verpflegung und Unterkunft der Mit- 
glieder. In Jelesnia wurde Frau Anna Ku- 
bica zum Baue des Gaſthauſes Kubica ver⸗ 
anlaßt. In der Richtung Saybuſch wurden bej- 
jere Zugs verbindungen erzielt. Auf dem Gipfel 
der Babiagöra wurde von H. Schleſinger ein Ge- 
denkbuch verwahrt, in welchem ſich die Touriſten 
eintrugen. Wie der Beskidenrerein ſchon damals 
die Sprachenfrage löſte, geht daraus hervor, daß 
er ſelbſtverſtändlich alle Tafeln uſw. im Babia- 
göragebiet dreiſprachig, ungariſch⸗deutſch⸗polniſch, 
anfertigte. Arme Schulkinder in Biſtraf, 
Byſtra und Straconka wurden zur W eih- 
nachtszeit mit Kleidungsſtücken und 
Eß waren bedacht. Dieſe Wohllätigkeitsbetäti⸗ 
gungen, ausgedehnt ſpäter auf Lobnitz, Ernsdorf, 
Rycerka, Wegierska Görka, Polhora ujw., find bis 
zum Kriegsausbruch geübt worden. Einen Anter⸗ 
ſchied in der Nationalität der Beſchenkten zu ma⸗ 
chen, kam niemandem in den Sinn. 

Das Jahr 1895 ſpielt in der Geſchichte des 
Beskidenrereines inſofern eine beſondere Rolle, als 
in dieſem Jahre die Vorarbeiten für die Erbau- 


am Joſeſsberge gearbeitet. Marlierungen, 
Weihnachtsbeſcherungen uw. füllen das Jahr aus. 
1899 wird der Bau des Schutzhauſes auf dem 
Joſefsberge im Prinzip beſchloſſen. Wie ſchon 
eingangs erwähnt, greifen wir nur die markan⸗ 
teſten Ereignijje aus den Jahresberichten heraus. 
Zum gewöhnlichen Arbeitsprogramm gehören Mar⸗ 
kierungen, geſellige Veranſtaltungen (Besklidenſeſt) 
ujw. Die wichtigſten Arbeiten der Jahre 1900 und 
1901 gelten der Errichtung der Schutzhäuſer auf 
dem Joſefsberge und der Babiagöra. 1903 kann 
der Bau des Schutzhauſes auf dem Jo⸗ 
ſefsberge wirklich in Angriff genom- 
men und beendet werden. 1903 iſt auch der 
Bau des Schutzhauſes auf der Babiagöra geſi⸗ 
chert. Das Jahr reiht ſich ſo würdig dem Jahre 
1897 an, — ein Markſtein mehr in der Geſchichte 
des Beskidenvereines. 

Im Jahre 1904 wird der Bau des SHu h- 
hauſes auf der Babiagöra begonnen 
und 1905 fertiggeſtellt. Die Herren Wil⸗ 
helm Schleſin ger, Viktor Starke, den ein 
unerbittliches Schickſal vor einigen Wochen in der 
Vollkraft des Lebens dahinrafſte, und Wilhelm 
Kroczek haben ſich mit dieſem höchſten Shug- 
haus in den Beskiden um die Touriſtik unvergeß⸗ 
liche Verdienſte erworben. Die Eröffnung des 
Schutzhauſes fand am 11. Juni 1905 ſtatt. 

Bis zum Kriegsausbruch hat der Beskiden⸗ 
verein Bielitz genug mit der Verwaltung der Schutz⸗ 
häuſer zu tun, mit der Abzahlung der dadurch er⸗ 
wachſenen Schulden reichlich fein Gefrett. Ausge⸗ 
ſtaltungen der Schutzhäuſer, wie die Errichtung 
der Waſſerleitung ins Schutzhaus auf der Ka⸗ 
mitzerplatte, erfolgen nach Maßgabe der Mittel. 
Im Kriege ſchläft die Touriſtik ein, und im Ge- 
folge dieſer Erſcheinung reduziert ſich die Tätig⸗ 
keit des Beslidenvereines auf die notwendigen 
Verwaltungsarbeiten. 

Erſt das Ende des Weltkrieges ſammelte die 
zerſtreuten Mitglieder des Beskidenvereines wie- 
der. Es erwachten die Touriſtik und das Vereins⸗ 
leben. Die letzten Jahre führten den Beskiden⸗ 
verein einer Entwicklung entgegen, auf die der 
Ausſchuß dieſes Vereines wirklich ſtolz ſein kann. 
Die Erhaltung der Schutzhäuſer auf der Kamit⸗ 
zerplatte, auf dem Joſefsberge, der Babiagöra, 
dem Baumgärtel, wurde in vorbildlicher Weiſe 


bejorgt und die Schutzhäuſer Rodelhütte, Klemen- 
tinenhütte erworben und die Skihütte auf dem 
Skrzyczne erbaut. Es erſtanden die Touriſtenſtatio⸗ 
nen am Glinnapaß und in Salmopol. Die Martie⸗ 
rungen — über 300 Kilometer — wurden nahezu 
vollnändig neu durchgeführt und vervollſtändegt. 
Neue Karten mit den Markierungen werden her⸗ 
ausgegeben, neue Touriſtenwege gebaut. Die wes- 
kidenfeſte warfen bis zum Jahre 1924 namhafte 
Erträgniſſe ab, die wieder der Touriſtik zugute ka⸗ 
men. Die Waſſerleitung auf der Kamitzerplatte 
mußte ron Grund aus hergeſtellt werden. Am 
den Forderungen der neuen Zeit zu genügen, 
wird an die elektriſche Beleuchtung der Schutzhäuſer 
geſchritten werden müſſen. 

In der Saiſon gibt der Verein monatlich, 
die „Mitteilungen des Beskidenvereines“ heraus. 
Die Propaganda in den Zeitſchriften erfordert 
unausgeſetzte Arbeit. Durch Wegfall des Frem- 
denvertehrsverbandes find» die Agenden des grem- 
denverkehrsdienſſes dem „B. V.“ zugefallen. Die 
Beſorgung dieſer Agenden nimmt viel Zeit in An⸗ 
ſpruch. Mehrere hundert Erledigungen im laufenden 
Jahre fallen unter dieſes Referat. Nach dem Mu⸗ 
ſter des Tatravereines, mit dem der „B. V.““ 
in guten Beziehungen lebt, mit dem er ſein altes 
Arbeitsgebiet nun gemeinſam erſchließt, ſollen die 
Beskidenvereine in Polniſch⸗Teſchen, Bielitz, Plek, 
Nowa Wies, Nowy Bytom, Königshütte uſw. zu 
einem Verbande der Beskidenvereine zuſammenge⸗ 
ſchloſſen werden. Die Vorarbeiten find abgeſchloſ⸗ 
ſen. Um dieſen umfangreichen Aufgaben gerecht zu 
werden, genügt nicht mehr wie bisher die übliche, 
gelegentliche Tätigkeit der Ausſchußmitglieder, ihre 
Loſung bedarf vielmehr der emſigen ſtändigen Ar- 
beit eines mit den Verhältniſſen gut vertrauten 


Vorſtandsmitgliedes. Alle dieſe Arbeiten des „B. 


V.“ koſten aber außer viel Mühe und Zeit auch 
niel Geld. Da die Schutzhäuſer die nicht als Ge- 
ſchäft betrieben werden können, zumeiſt mehr In⸗ 
reſtitionen erfordern, als fie Ertrag abwerfen, 
würde der Beskidenrerein, der uneigennützig im 
Intereſſe der Oeffentlichkeit arbeitet, ſeitens der⸗ 
jelben auch mehr materiellen Unterſtützung verdie⸗ 
nen, als dies bis nun der Fall iſt. Das mindeſte, 
was der „B. V.“ verlangen kann, ijt, daß alle 
Freunde der Beskiden auch ſeine Mitglieder wer⸗ 


den. Wenn diefe Zeilen diesfalls eine Wendung 


zum beſſeren zur Folge haben, dann ſind ſie we⸗ 
nigſtens nicht umſonſt geſchrieben worden. 


Wie findet man fih ine Freien ohne 
Kompaß zurecht? 

Wer von uns hätte ſich nicht ſchon einmal 
in feinem Leben verirrt? Beſonders zerſtreuten 
Menſchen paſſiert jo etwas öfter. Und wenn auch 
in unſeren Gegenden das Abirren vom Wege kein 
ſolches Unglück ijt, wie etwa im Urwald, fo bleibt 
es doch unangenehm umſomehr, wenn Geiſt und 
Körper auf das Aeußerſte erſchöpft ſind, wenn 
wütender Hunger uns quält. Befindet man fit 
zufällig im Walde oder in recht einſamer Gegend, 
wo weit und breit nicht Haus noch Menſch zu ſehen 
ſind, jo iſt die Situation: „Welche Richtung fol- 
len wir einſchlagen ...?“ kritiſch. Freilich der na- 
turkundige wird fidh ſtets im Beſitze einiger klei— 
ner Hilfsmittel, zu denen er im Notfalle feine 
Zuflucht nehmen kann. Aber wie wenige von den 
Tauſenden Touriſten, die in der Zeit der Hoch- 
konjunktur der Touriſtik in die Berge wandern, 
jind entſprechend naturkundig? 

Setzen wir einmal den Fall, wir haben uns 
verirrt. Verirrt in einer Gegend, wo nirgends eine 
wenſchliche Wohnſtätte, nirgends ein Menſch zu fe- 
hen ijt. Wie finden wir uns zurecht? Auf welche 
Weiſe ermitteln wir die ungefähre Richtung? — 
Wir wiſſen wohl, daß unſer Ziel weſtlich liegt (un⸗ 
ſer Ausgangspunkt lag z. B. im Norden). Wir ha⸗ 
ben aber längſt keine klare Vorſtellung mehr, aus 
welcher Richtung wir kommen. Wie wollen wir 
ſeſtſtellen, wo Norden, w) Süden, wo Oſten und 
Weſten liegt? 

Vielleicht wird einmal die Zeit kommen 
techniſch wären wir ſoweit — daß am Firmament die 
Himmelsrichtungen gekennzeichnet werden. Heute 
entbehren wir noch dieſer Behelfe. Wer ſie aber 
verſteht, der findet am SHimmelsgewölbe Zeichen, 
die ſicherer jind, als ſolche Runen von Menjchen- 
hand. Sonne, Mond und Sterne ſind dieſe 
Megweifer. 

Jeder von uns weiß, daß die Sonne, wenn 
lie ihren höchſten Stand am Himmel erreicht hat, 
genau im Süden ſteht. Wenden wir ihr um diefe 
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Zeit unſer Antlitz zu, jo haben wir vor uns Sü- 


den, rechts Weſten, links Oſten, hinter uns Nor⸗ 
den. Indes wir können uns mit dem Verirren 
nicht immer gerade auf die Mittagszeit einrich⸗ 
ten. Auch läßt fih nicht immer mit Genauigkeit 
feſtſtellen, ob die Sonne gerade im Meridian ſteht. 
Da beſitzen wir ein treffliches Mittel, in unſerer 
Taſchenuhr, die in der Tat in der richtigen 
Hand zu einem Kompaß in der Weſtentaſche wird. 
Man wendet das Geſicht der Sonne zu, nimmt 
die Uhr in die Hand und richtet ſie ſo, daß der 


Die Welt am Sonntag. 


Bergſport. 


Ben. Soviel weiß jeder Verirrte, ob es Bor- oder 
Nachmittag iſt. Er vermag daher nach dem mehr 
oder minder hohen Stand der Sonne Oſten und 
Weſten ungefähr zu beſtimmen. Mangelt das Son⸗ 
nenlicht, ſo bietet ſich ein einfaches Hilfsmittel in 
unſeren Bäumen. Bäume ſind überall zu finden, 
bald vereinzelt, bald in Maſſen. Hat man ſie er⸗ 
reicht, ſo ſieht man nach, auf welcher Seite die 
Stämme mit Moos bewachſen find. Moos wächſt, 
bekanntlich im Schatten. Der Mooswuchs der Bäu- 
me zeigt ſich vorwiegend, ja faſt ausſchließlich auf 


Meerauge auf dem Stolow. 


kleine Zeiger, der Stundenzeiger, gerade nach je- 
nem Punkte des Horizonts zeigt, auf welchem die 
Sonne ſenkrecht ſteht. Dann zählt man die Zahl 
der Minutenteile ab, welche dieſer Zeiger noch auf 
kürzeſtem Wege von 12 Uhr entfernt ijt und nimmt 


die Hälfte dieſes Bogens. Die Richtung von dem 


Zentrum des Zifferblattes nach dem ſo erhaltenen, 
genau in der Mitte zwiſchen 12 Uhr und dem klei⸗ 
nen Zeiger gelegenen Punkte, gibt die Südlinie 
an. Dort, wohin die erhaltene Linie zeigt, ha⸗ 
ben wir Süden; demnach liegt Norden auf der ent⸗ 
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der Schattenſeite, alſo auf der Nordſeite. Man 
beachte jedoch mehrere Bäume, bevor man die be⸗ 
treffende Richtung einſchlägt; denn lokale Son⸗ 
derverhältniſſe können bei einzelnen Bäumen 
die Erſcheinung ändern. Am beſten wählt man 
völlig freiſtehende Bäume, welche die Sonne von 
der Mittagsſeite her mit ihren grellſten Strahlen 
treffen kann. Daher kann man überzeugt fein, daß 
die moosbedeckten Seiten ſolcher Bäume nach Nor⸗ 
den deuten. Die anderen Himmelsrichtungen laſſen 
ſich ſodann mit ziemlicher Sicherheit feſtſtellen. — 


Babiagora, Vegationsbild: Sedum Rhodiola, einzelner Stock. 


gegengeſetzten Seite, Weſten rechts, Oſten links 
von uns. Anders in der Zeit vor 6 Uhr morgens 
und nach 6 Uhr abends. Da darf man nicht den 
kürzeren, ſondern muß den längeren Bogen zwi⸗ 
ſchen 12 Uhr und dem Stundenzeiger wählen und 


dieſen halbieren. 


Wie nun aber, wenn die Sonne zufällig nicht 
ſcheint oder wir keine Uhr bei uns haben? Wenn 
letzteres der Fall iſt, die Sonne aber am Himmel 
leuchtet, ſo läßt ſich aus ihrem Stande wenig⸗ 
ſtens einigermaßen auf die Himmelsrichtung ſchlie⸗ 


nauigkeit die Nordrichtung an. 


Derſelbe Weg läßt jih bei Nacht anwenden, wenn 
man über eine Taſchenlampe oder Feuerzeug zum 
Beleuchten der Baumſtämme verfügt. 

Stehen Sterne am Himmel und finden fih 
ganz ausnahmsweiſe keine Bäume in der Nähe, 
jo zeigt uns der Polarſtern mit unfehlbarer Ge- 
Wie finden wir 
aber, falls wir nicht ſternenkundig ſind, leicht den 
Polarſtern? Man gehe vom großen Bären aus, 
den ſelbſt primitives Wiſſen wegen ſeiner Figur 
nicht verfehlen wird. Dieſes Sternbild beſteht aus 
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jieben Hellen Sternen, von deren vier ein Bier- 
ed, die drei anderen eine krumme Linie, die Deich⸗ 
jel, bilden. Legt man eine gerade Linie durch, 
die beiden letzten Sterne dieſes Vierecks, jo führt 
dieſelbe in ihrer fünffachen Verlängerung dirett auf 
den Polarſtern. Es iſt weit ſchwieriger und er⸗ 
ſordert bedeutend mehr Vorkenntniſſe, ſich auf 
Grund anderer Sterne zu orientieren. Um das zu 
können, muß man ungefähr wiſſen, wo der zu fu- 
chende Stern zu einer beſtimmten Zeit ſteht. Oder 
man beobachtet das Aufgehen einzelner Geſtirne, 
dabei berückſichtigend, daß der Aufgang ſtets im 
Oſten und die Bewegung über Süden nach Weſten 
erfolgt. Auch der aufgehende Vollmond kann uns 
leiten, da er im Oſten aufgeht, ſowie die hell⸗ 
leuchtende Venus, der ſogenannte Abendſtern, der 
ſich nicht weit von der Sonne entfernt und 
uns leicht den weſtlichen Horizont verrät. 

Wer die Gegend, in der er fi verirrt hat, 
genauer kennt, dem winken noch andere in lokalen 
Eigentümlichkeiten begründete Hilfsmittel zur Orien- 
tierung. So hat manche Gebirgsgegend ihre mit 
den Tageszeiten wechſelnden regelmäßigen Luft⸗ 
ſtrömungen, ſo daß der Forſchende aus deren Rich⸗ 
tungen die Himmelsgegend ableſen kann oder er 
ſchließt aus der Richtung der Waſſerläufe auf 
die Himmelsrichtung. Von großem Vorteil iſt es, 
daß man immer, wenn man auf ein unbekanntes 
Terrain ſich wagt, beſonders markante Punkte, wie 
beſonders geſtaltete Bäume, Türme, Häuſer, Grenz 
ſteine uſw. als Merkzeichen im Kopfe behält. Vor 
allem iſt wichtig, daß man beim Antritt der Partie 
ſich genau zurechtlegt, wo, d. h. in welcher Him⸗ 
melsrichtung man ſein Ziel zu ſuchen hat, in wel⸗ 
cher Richtung man ſich bewegt. Denn hat man 
nicht beobachtet, oder weiß man nicht, ob man 
nach Oſten oder Weſten gegangen iſt, ſo hilft einem 
auch die Ermittlung der Himmelsrichtungen 
nichts. ; : 
Aus dem Stande der Sonne läßt ſich auch 
ungefähr die Zeit beſtimmen, falls eine Uhr fehlt 
oder verſagt. Leute, die ſich viel im Freien auf- 
halten, wie Förſter, Hirten uſw., ohne immer eine 


Uhr bei ſich zu führen, haben die Ahr — wie 


man ſich ausdrückt — im Kopfe, oder wiſſen die⸗ 
ſelbe nach dem Sonnenſtande, nach der Län⸗ 
ge des Schattens und anderen äußeren Zeichen mit 
erſtaunlicher Sicherheit zu beſtimmen. Auch die ſo⸗ 
genannte Sonnenuhr, die man ſich bei einiger 
Kenntnis zeichnen kann, läßt die Tageszeit ziem⸗ 
lich ſicher ermitteln. Die Einzelheiten über die An⸗ 
lage einer Sonnenuhr würden aber zu weit füh⸗ 
ren, andererſeits gehören ſie nicht ſtrikte in den 
Rahmen dieſer Anleitung. 


„Feld⸗Wald⸗ und Wieſenlauf“. 

Im Jahre 1926 veranflaltete der Winter- 
ſportklub Bielitz⸗Biala, um auch in der Vorſaiſon 
ſeine Rennfahrer zu ſammeln, und in dieſe ſonſt 
ſportlich ſehr ruhige Zeit etwas Leben hineinzu⸗ 
bringen, einen ſogenannten „Feld-, Wald- und Wie- 
ſenlauf“, auch „Querfeldeinlaufen“ genannt. Der 
Name iſt darauf zurückzuführen, daß dieſes Lau⸗ 
jen nicht auf einer Rennbahn, auch nicht auf We⸗ 
gen und Straßen, ſondern quer über Wieſen, Fel⸗ 
der durch Wälder führt. Dieſe Einführung des 
„W. S. K.“ hat Anklang gefunden. Beweis deſſen, 
daß bei dem am Sonntag, den 23. ds. am Jo⸗ 
ſefsberg weranitalteten zweiten Rennen dieſer Art 
nahezu doppelt joriel Teilnehmer am Starte er- 
ſchienen, wie roriges Jahr. 

Die etwa 5 Klm. lange Strecke führte vom 
Schutzhaus querfeldein zur Tatraausſicht und zu⸗ 
rück. Alle vierzehn Teilnehmer legten die Strecke 
flott zurück und gingen in guter Kondition durchs 
Ziel. Erſter wurde mit der ausgezeichneten Zeit 
von 19 Min. 26 Sek. Franz Rettek, zweiter 
mit der Zeit von 21 Min. 32 Sek. Fritz Mickler, 
dritter mit der Zeit von 21 Min. 59 Sek. Joſef 
Wiſchata. Die Zeiten ſind angeſichts deſſen, 


daß es über Stock und Stein ging, daß ſtellen⸗ 


weiſe ein ſcharfer Gegenwind wehte, die Strecke teil⸗ 
weiſe bergauf führte, durchwegs ſehr gut und zeu⸗ 
gen von einem ernſten Training. Für den Winter⸗ 
ſport eröffnen ſich damit recht erfreuliche Per⸗ 
ſpektiven. 

Um das Arrangement des Rennens Hat fih 
beſonders der Rennwart des Winterſportklubs, 
Herr Georgiad es, verdient gemacht, unter def- 
ſen Leitung fanden dann noch weitere Rennen, wie 
Sacklaufen uſw., ſtatt. Allen Teilnehmern und 
Schlachtenbummlern dankt der Winterſportklub Bie⸗ 
litz⸗Biala für ihre Beteiligung. 
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„Tennisgeſellſchaft“ Biala. 
Im Herbſt des Jahres 1909, fanden einige 
jungen Damen Bialas, daß ihnen in ihrer Vater⸗ 
ſtadt Biala, — im Gegenſatz zu ihren Freundinnen 
in der angrenzenden Stadt Bielitz — ſo gar keine 
Gelegenheit gegeben war, ſich ſportlich zu betätigen. 
Auf der Suche nach ſportlichen Betätigungsmög⸗ 
lichkeiten kamen ſie auf den glücklichen Gedanken, 
eine Tennisgeſellſchaft zu gründen. Frl. Grete 
Nahowski konnte ſich rühmen, die erſte Anre⸗ 
gung hiezu gegeben zu haben. Der geeignetſte 
Mann, dieſe Idee zu verwirklichen, wurde bald 
in der Perſon des Herrn Ing. Ludwig Schorſch 
in Biala gefunden. 
Schon am 4. November 1909, fand die erſte 
Beſprechung bei Herrn Nahowsoki, in Biala ſtatt, 
bei welcher folgende Perſonen anweſend waren: 
Frl. Grün, Grete Naho wski, Wolf, Qin- 
nert und Thomf e, ferner die Herren: Na- 
howski, Weiß und Schorſch. Gelegentlich d.e- 
jer Beſprechung wurde in Ausſicht genommen, ei- 
nen Tennisplatz im Park der Sparkaſſe der Stadt 
Biala, zu errichten. Es wurden auch ſofort die 
erforderlichen Schritte unternommen. Trotz perſön⸗ 
licher Vorſprache der Damen bei der Direktion der 
Sparkaſſe, wurde aber ihre Bitte abgelehnt. 
Den Winter über ſchlief dann dieſe Angele- 
genheit. 
Im Frühjahr des Jahres 1910 wurde weiter 
Umſchau nach einem geeigneten Platz gehalten, 
der ſich auch bald fand, und zwar erklärte ſich 
Frau Anna Schmeja, die Gattin des verſtorbe⸗ 
nen Maſchinenfabrikanten Edmund Schmeja, bereit, 
das ihr gehörige Grundſtück (Ecke Komorowitzer⸗ 
ſtraße und Rudolfsgaſſe) der Tennisgeſellſchaft zu 
überlaſſen, bezw. zu verpachten. 
Am 1. April 1910 fand eine zweite Beſpre⸗ 
chung bei Frl. Nahowski ſtatt, bei welcher anweſend 
waren: Frl. Minka und Grete Nah ows ki, 


Grün, Wolf, Linnert, Thomke und 
Joſch, ferner die Herren: Bezirkshauptmann 
Bieſiadecki, Nahowski, Thomke und 


Schorſch. 
Nach Regelung der Pachtangelegenheit wurde 
am 18. April mit der Herſtellung des Platzes 
unter Leitung des Herrn Schorſch begonnen. Un⸗ 
ermüdlich tätig, konnte Herr Schorſch bereits am 30. 
April die Platzarbeiten beendigen und am glei- 
chen Tage wurde bereits der erſte Ball durch 
Frl. Minka Nahowski über das Netz beſör⸗ 
dert. Die offizielle Eröffnung fand am Pfingſt⸗ 
montag, den 15. Mai, jtait, zu welcher die Her- 
ren Bürgermeiſter Gürtler, Vizevürgermeiſter 
Schmeja jowie die Herren Schorſch, Thom⸗ 
ke, Jaworek, Linnert und König, ferner 
die Danen Minka Nayowsti, Grün, Thom- 
ke, Schmidt, Linnert, Schneider und 
Wolf eingeladen waren. 
Von dieſer Zeit ab herrſchte reges Leben 
und Treiben auf dem Platze. Im Jahre 1911 
trat Dr. Ed. Stonawski der Geſellſchaft bei 
entfaltete bald eine rege ſportliche Tätigkeit! am 
Platze. Schon morgens um 5 Uhr konnte man 
ihn am Platze mit der Walze arbeiten ſehen und 
noch heute ſehen wir dieſen verdienſtvollen Sports⸗ 
mann faſt täglich im Sommer bis in den ſpäten 
Herbſt hinein, den Tennisſport ausüben. 

Als grün dende Mitglieder der Ge- 
ſellſchaft ſind anzuſehen: in erſter Linie Herr Ing. 
Ludwig Schorſch, Herr Rudolf Na howski 
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Mitglieder der Ten nisgeſellſch aft Biala, der Tennisklub Zigeunerwald und Ten⸗ 


Photo Kwisniewski. 


Erwin Traubner, welcher auch das erſte lokale 


Die Well am Sonnlag. 


Tennis. 


(bereits verſtorben)), ferner der ehemalige Bezirks⸗ 


hauptmann ron Biala (jetzt Miniſter a. D.) Mat⸗ 


thias Ritter von Bieſiade cfi. 


Die Tennisgeſellſchaft Biala kann ſich heute 


ſchöner ſportlicher Erfolge rühmen: es iſt ihr ge⸗ 


lungen, durch das Herrendouble Bathelt-Heß, 
den Pokal der Stadtgemeinde Bielitz zu er⸗ 
kämpfen, ferner wurde Herr Rudi Heß Meiſter 
im Herreneinzel für das Jahr 1927. 


Die Tennis⸗Sektion des B. B. 
Sportvereins. 

Die Tennisſektion des B. B. Sportvereines 
kann in dieſem Jahre auf ihre 16jährige Tätig⸗ 
keit zurückblicen. Im Jahre 1911 wurden die 
Sportplätze des „BBSV.“ am Mühlberge eröjf- 
net, und ſeit dieſer Zeit mit Ausnahme Der bei- 
den erſten Kriegsjahre ſtändig benützt. Die Lei⸗ 
tung der Tennisſektion lag zu Beginn in den Hän⸗ 
den des Herrn Rudolf König, der ſich um die 
Einrichtung der Tennisplätze verdient gemacht hat. 
Sein Nachfolger wurde nach dem Kriege Herr 


Die Siegerinnen im Damendoppelſpiel: (von links nach rechts:) Frl. Pfiſter, 


Frl. Sierek, Frl. Paliga, Frl. Allerhand. Photo Kwasniewski 


Tennisturnier um die Meiſterſchaft von Bielitz im 
Jahre 1921 veranſtaltete. Ihm folgte Herr 
Kwaſnieweski, welcher feit dem Jahre 1922, 
mit einjähriger Unterbrechung im Jahre 1925, die 
Tennisſektion leitet. In dieſem Jahre führte 
Herr Guſtar Erhardt die Tennisſektion. 

Die gegenwärtige Sektionsleitung, welcher au- 
ßer Herrn Kwaſniewski, noch die Herren Robert 
Jaworek jun., Alfred Ko linger, Rudolf 
Sifora’und Ernſt Steffan angehören, hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, die vorhandenen guten An⸗ 
lagen der Mitglieder durch Veranſtaltung von Klub⸗ 
turnieren zu vervollſtändigen, was auch als ge- 
lungen bezeichnet werden kann. Es gab im ver⸗ 
floſſenen Jahre eine ganze Anzahl von intereſſan⸗ 
ten Klubturnieren, darunter ſolche, gegen Die Hei- 
miſchen Klubs „Hakoah“, „Schießſtäkte“, „Bialaer 
Tennisgeſellſchaft“, jowie die auswärtige Tennis- 
ſektion der Saybuſcher Papierfabrik „Solali“, 
„Teſchner Eislaufverein“ und „Amatorski K. S., 


Die Pokalſieger 1927: Rudolf Heß (links), Erwin Battelt (rechts!. 


Photo Kwasniewsti. 


Königshütte“, welche zum Teil gewonnen, 


zum 


Teil mit geringen Punkteunterſchied verloren wur⸗ 
den. Der Erſolg dieſer Arbeit zeigte ſich erſt recht 
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Die Sieger im Herreneinzelſpiel 1927: Rudolf Heß (links), Roman Boryslawski 


bei dem diesjährigen lokalen Tennisturnier um 
die Meiſterſchaft von Bielitz-Biala, in welchem die 
Tennisſektion einen zweiten Platz im Herreneinzel⸗ 
ſpiel, den zweiten und dritten im Herrendoppelſpiel, 
einen zweiten im gemiſchten Doppelſpiel und einen 
zweiten Platz im Damendoppelſpiel beſetzen konnte. 
Die Turniermannſchaft der Tennisſektion des 
„BBSV.“ fegt ſich aus jungen Damen und Her- 
ren zuſammen, die für die Zukunft des „BBSV.“ 
noch zu den beſten Hoffnungen berechtigt. 

Der Initiative des „BBSV.“ iſt die Cin- 
ſührung des Wander pokales der Stadt⸗ 
gemeinde Bielitz zu danken, der den lokalen 
Tennisturnieren einen ganz beſonderen Reiz ver- 
liehen hat. 

Die Arbeit der Tennisſektion des „BBSV.“ 
it, wie aus dem geſagten hervorgeht, bisher er- 
folgreich geweſen und wird es im Intereſſe des 


ſchönen Sportes hoffentlich auch weiterhin bleiben. 


Da das ſportliche Einvernehmen mit den anderen 
Tennisſport betreibenden Vereinen das beſte iſt, 
dürfte die Tennisſektion des „BBSV.“ auch in 
der Zukunſt noch manch Erfreuliches von ſich hö— 
ren laſſen. 


Der Tennis klub Zigeunerwald. 


Ein Veilchen, das im verborgenen blüht, iſt 
der Tennisklub im Zigeunerwald. Es ſind Damen 
und Herren aus den Bielitzer Patrizierkreiſen, die 
dort dem Tennjsſport huldigen, aber leider ſport⸗ 
lich faſt gar nicht in die Oeffentlichkeit treten. Einige 
der Damen und Herren verfügen über eine ganz an⸗ 
ſehnliche Spielſtärke, die der Spielſtärke der preis⸗ 
gekrönten Damen und Herren des lokalen Tennis⸗ 
turniers zumindeſt gleichzuſtellen iſt. Wir nennen 
nur einige der Damen, es ſind dies Frau Gold, 
Frau Schmeja, Frau Hertha Bathelt, Frl. 
Weinſchenk, die für die Damenkonkurrenzen 
des lokalen Turniers ſehr ernſte Gegne⸗ 
rinnen abgeben würden. Von den Herren ha⸗ 
ben ſich in dieſem Jahre die Herren Erwin Ba⸗ 
the It und Rudolf Heß an dem lokalen Tur- 
nier beteiligt und den Pokal im Herrendop⸗ 
pelſpiel für die Bialger Tennisgeſell⸗ 
ſchaft erobert. Im Herreneinzelſpiel gelang es 
Herrn Rudolf Heß die Meiſterſchaft von 


(Mitte“, Otto Sternberg (rechts). 


Bielitz⸗Blala zu gewinnen Es ift alfo 
doch ein Anfang gemacht. Es wäre wünſchenswert, 
wenn uch die Damen des Tennisilub Zigeuner- 
wald aus ihrer Reſerve hervortreten würden. Für 
den Sport wäre es ein großer Gewinn, da die 
Spiele in den Damenkonkurrenzen ganz gewaltig 
an Intereſſe gewinnen würden. Hoffen wir alſo das 
auch der Tennisklub Zigeunerwald im kommenden 
Jahre recht viel und Gutes von ſich hören läßt! — 


Photo Kwasniewski. 


Die Meiſterſchaft in Wimbledon hing sft an 
einem Faden. So führte 1882 Lawiord mit zwei 
Sätzen und 5:0 gegen ©. Renſhaw, als dieſer 
den gegneriſchen Siegball durch einen geſchnit enen 
Aufſchlag von unten abwehrte; Renſhag behielt 
dieſen Aufſchlag bei und gewann den Kampf. In 
der Herausforderungsrunde 1889 zwiſchen W. 
Renſhaw und H. S. Barlow gewann letzterer die 
erſten beiden Sätze und war im dritten nur zwei 
Punkte vom Sieg entſernt, hatte im vierten die 


Führung mit 5:2 und ſechs Satzbälle und lag 


im fünften mit 5:0 vorn — und verlor; einen 
Satzball verſchlug er, obgleich Renſhaw geſtürzt 
war und ſeinen Schläger fallen gelaſſen hatte. — 
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Der Hieb war mit einem Knüttel und mit voller Wucht ausgeffhrt, 
und es war als ein Glück anzuſehen, daß der Attentäker nicht 
den Schädel getroffen hatte. Unter der Rauchentwicklung hatte 
er verhältnismäßig wenig gelitten; der raſch angewandte 
Sauerſtoffapparat trat ſofort in Wirkſamkeit, und ſchon nach 
wenigen Minuten ſchlug der langſam zum Leben Zurück⸗ 
kehrende die Augen auf und ſchaute erſtaunt um ſich. 


Er ſah Hüglin an ſeiner Seite ſtehen und es ſchien, als 
dämmere in dieſem Moment eine Ahnung der Vorgänge in 
ihm auf. Groß, fragend hing ſein Blick an dem geſchwärzten 
Geſicht des ehemaligen Freundes, auf dem der Schweiß auch 
jetzt noch breite, weiße Rinnen zog. 


Hüglin aber ergriff mit der Rechten die unverletzte Hand 
des Direktors, und während er mit dem Armel der linken 
die ſchwarzen Tropfen von der Stirn wiſchte, meinte 
er mit breiter Gemütlichkeit: „Na, du grober Flegel, nette 
Sachen machſte, läßt dich auf deine alten Tage noch Hucke⸗ 
pack tragen. Donnerwetter, Kerl, haft du mir heiß gemacht!“ 


Langſam ſtieg rote Glut in die Wangen des Ver⸗ 
wundeten; mit einem tiefen Seufzer ſchloß er die Augen, 
und aufs neue umfing ihn eine wohltätige Ohnmacht. Hüglin 
aber ſchritt hinaus, er wußte den alten Freund in guten 
Händen und draußen wartete auf ihn noch der Arbeit genug. 


Unterdeß waren die Wehren der umliegenden Dörfer ein⸗ 
getroffen, und den vereinten Kräften gelang es bald, des 
Feuers Herr zu werden. 


Der junge Ingenfeur aber fand noch keine Ruhe. Un- 
gufhörlich durchſchritt er die Gruppen der Werkarbeiter, 
ſprach hier, ſprach dort, und fetzt fand er offene Ohren, be- 
reitwillige Hände. Seine forſche, volkstümliche Art hatte 
raſch den richtigen Kontakt zu den Leuten wiedergefunden. 
Für die Nacht organiſierte er einen ausgedehnten Sicher⸗ 
heitsdienſt. um unlauteren Elementen jede Gelegenheit zu 
neuen Schandtaten abzuſchneiden. Erſt gegen Morgen trat 
er in die Werkkantine, um ein Glas Bier zu trinken und ſich 
ein Butterbrot geben zu laſſen. Er ſaß mit einigen Arbeitern 
zuſammen am Tiſche, gleichmütig, als gehöre er zu ihnen. 


Sie wechſelten verſtohlen bedeutungsvolle Blicke und 
endlich wandte ſich einer verlegen an ihn mit der Frage: 
„Herr Chef, wenn Sie ihn nun kriegen .. den~.. den 
Täter mein' ich, was tun Sie dann mit ihm?“ Da ſchaute 
Hüglin die Leute an mit großen Blicken, aus denen der 
rheiniſche Schalk ſprach: „Was ich mit dem Kerl mache? 
Ohrfeigen tu ich das Luder rechts und links!“ Und ſtand 
auf, zahlte die Zeche und ging. Er hatte Mühe, das Lachen 
zu verbeißen. 

Draußen aber wurde er ernſt: Wie Kinder waren dieſe 
Leute, und wie Kinder wollten ſie behandelt werden. Schade 
um all die Tatkraft, die dieſe Menſchen auf die verkehrte 
Bahn geführt hatte. Was hätte Weſtermann ihnen ſein 
können, wenn er ein wenig nur den kindlichen Sinn dieſer 
Leute erfaßt, verſtanden hätte! Ein Geſegneter, ein Ver⸗ 
ehrter, ein Halbgott. 


Die Alten da drinnen aber ſchauten ihm nach, mit feuch⸗ 
ten, glänzenden Blicken. Dann ſteckten ſie die Köpfe zuſam⸗ 
men und tuſchelten leiſe. Wenn ſie den herauskriegen, der dem 
Direktor den roten Hahn aufs Dach geſetzt hakte, verraten 
würden ſie ihn nicht, aber Schläge ſollt er haben, Schläge, daß 
er die Wände hinauffliegt. Das ſchwuren ſie ſich zu 


15. Kapitel. 


NEN 


VER, 


Mehr denn ein Jahr iſt verſtrichen. Im Park auf Haus 


Rheinluft blühen die Roſen. Unten im Tale ſingen und jauch⸗ 
zen die Studenten. Allen voran die Füchſe, dieſer junge 
Überſchäumende Moſt, in dem zum erſten Male die goldene. 
urkräftige Freiheit akademiſchen Bürgertums prickelt. Auf 
dem Strome ziehen die ſtolzen Schiffe, und von ihnen tönt 
und jubelt das alte, ewig neue Lied: 5 
Weg mit den Grillen und Sorgen, 

Brüder, es lacht ja der Morgen 

Uns in der Jugend ſo ſchön.“ 


Ja, denen, die heute abend in den bequemen Korb- 
ſtühlen auf der Rheinluftterraſſe ſitzen, denen gilt dieſes Wort 
als heiliges, unwiderrufliches Lebensmotto: „Weg mit den 
Grillen und Sorgen.“ Die Grillen haben fie hinter fih qe- 
worfen, die Sorgen ſind gebannt in die Spanne der Ge⸗ 
ſchäftsſtunden; darüber hinaus reicht nichts als ein feſtes, 
fröhliches Gottvertrauen, ein fruchtbares Vorwärts wollen und 
und eine ehrliche Freude am Leben. 


Rettungsballon für Fleugzeuge. 


Die Well am Sonntag. 


3 Hüglins Sonneuflug 


Roman von Karl Gauchel. 
i Gott, ja die Freude am Leben! Die ift auf der Rhein⸗ 


luft wahrhaft verkreten. Die kräht ſchon aus dem kleinen 
ſchwarzhaarigen, ſtrampelnden Bübchen, dem die Blauaugen 
der Mutter ſo ſeltſam lieb zu Geſicht ſtehen; die klingt aus 


den ſchmetternden Liedern der jungen Frau, die ſo leichtfüßig 


und roſig durch ihren Tag ſchreitet, die blitzt auch aus den 
hellen, daſeinsſtarken Augen des jungen Vaters froh und 
freudig in die Welt. Freude am Leben! a: 

Frau Agnete jagt, alles im Leben wiederhole fih, un 
der helle Sonnenſchein, der ſo licht und warm ihre alten Tage 
umrieſelt, ſei der Abglanz jener ſtarken, lebensfrohen Zeit, 
die ſie einſt an der Seite ihres Wolfgangs durchleben durfte! 

Und der noch weißer gewordene Kommerzienrat Laband, 
ein immer wiederkehrender Gaſt auf Haus Rheinluft, ſchmun⸗ 
zelt jedesmal, wenn er die ſchöne, lachende Frau, den friſchen 
feft im Leben wurzelnden Mann wieder erblickt. Seinen 
Jupo brunnen, jo nennt er die Rheinluft. 

Heute iſt auf dem Berg ſeltener Beſuch. Bübchens Pate, 
der Dr.-Ing. Hans Weſtermann, iſt gekommen. Seit er den 
Direktorpoſten bei der Louis⸗Ferdinand⸗Hütte verlaſſen und 
wieder in den Staatsdienſt zurückgetreten iſt, iſt er ein anderer 
reiferer geworden. Tief hat er ins Leben geſchaut, in ſeine 
Tiefen und Untiefen, und hat daraus gelernt. Heute jagt er 
nicht mehr einem Scheinglück nach, ſein Ehrgeiz iſt gebändigt 
und ſonderbar, jetzt hat das Glück ſich an ſeine Ferſen ge⸗ 
heftet. Eine ſtolze Tochter der Freien und Hanſaſtadt Ham⸗ 
burg nennt er ſeine Braut, und in wenigen Wochen wird er 
ſie ſein Weib nennen: und heute kommt er als Vertreter der 
Regierung, um bei der Rheiniſchen Luftfahrzeuggeſellſchaft 
einen größeren Auftrag zu beſtätigen. 

Großmutter Moſeler iſt ſchon ſchlafen gegangen, ſie iſt jetzt 
immer ſo müde. Kein Wunder bei ihren fünfundachtzig 
Jahren. Sie zitiert noch mehr als ſonſt die Bibel, und der 
Blick, mit dem ſie das Bild ihres geliebten achtundvierziger 
Freiſchärlers, liebkoſt, wird immer ſehnſüchtiger und inniger. 
Bald, ach ja, bald wird ſie für immer mit ihm vereinigt ſein. 


Anten auf der Terraſſe ſitzen vier glückliche Menſchen. 
Der feine würzige Duft der Waldmeiſterbowle ſteigt lieblich 
empor. Frau Käthe hat zur Feier des Tages noch eine 
Pulle Schampus daran gelan. And ſie ſitzen und ſinnen 
und plaudern, und um den Tiſch geht ein Raunen und 
Flüſtern: „Weißt du noch? Weißt du noch?“ Ob ſie noch 
wiſſen! Aber der Flug der Zeit iſt über das Geweſene 
hinweggegangen, gleichſam alle Linien veredelnd, milder ge⸗ 
ſtaltend. Die Geſchehniſſe haben das allzu Rauhe, Harte 
verloren. So ſehen ſie die Vergangenheit im verklärten Licht, 
von einer höheren, freieren Warte. a 

Und Hans Weſtermann ſtreckt feine Hand über den Tiſch, 
ſeinem alten Freunde entgegen: „Junge, du haſt mir ja 
wohl das Leben gerettet, damals, aber dafür dank' ich dir 
nicht; wie du es anſiehſt, war es wohl deine verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit, aber daß du mich haſt ſehen und 
und Menſch ſein haſt lernen, alter Freund, das dank ich dir 
jeden Tag aufs neue.“ Innigſt erwiderte Thomas den Hände- 
druck; er iſt ja ſo froh, daß alles ſo gekommen iſt, wie es ge⸗ 
kommen iſt. 

Der alte Laband aber hat ſeinen Humpen gehoben und 
zieht mit leiſe bebenden Nüſtern das Aroma ein. Dann 
trinkt er mit neckiſchem Augenblinzeln Frau Käthe zu. Sie 
tut ihm lachend Beſcheid. Sie weiß, er iſt ein Schlemmer ge⸗ 
worden, der gute Kommerzienrat. Aber laßt ihn, er hat es 
redlich verdient in einem langen, arbeitſamen Leben, und 
fein Werkeltag geht mählich zur Rüſte .. N 

Als die Gäſte jih ſchon zurückgezogen haben, ſtehen 
Thomas und Käthe noch lange an der Brüſtung der Terraſſe 
und ſchauen engumſchlungen hinaus ins ſchweigende Land. 
So ſtill ift es, jo heimlich, mit leiſem Rauſchen ziehen die 
Wogen des Stromes ihre feuchte Spur. Leiſe raunen und 
wiſpern die Nachtlüfte in den Bäumen. Vom Garten 
her aber ſteigt berauſchend der ſüße Duft der Roſen. Da 
ſchlägt es unten vom Kirchturm Mitternacht. In gemeſſenen, 
feierlichen Klängen ſchallen die Glockenſchläge durchs ſchla⸗ 


fende Land. Das iſt die Stunde, wo der Geiſt des großen 
Karl durch die Wingerte ſchreitet und die Trauben ſegnet. 
Frau Käthe richtet ſich auf. „Ich glaube, es gibt 


ein gutes Jahr!“ jagt fie leiſe. Thomas Hüglin nickte nur. 
Seine leuchtenden Augen umfaſſen das Bild des Heimat- 
landes. Es liegt vor ihm, ſchlummernd, in ſeiner weichen, 
träumenden Märchenpracht. Da zieht er ſein Weib an die 
Bruſt und küßt es andächtig auf den Mund. 
BEER Schluß.) 


Rechts oben. 
Eine Spitzenleiſtung 


artiſtiſchen Wagemuts. 
Vom Flugzeug ins Rennboot. 
Eine tollkühne Leiſtung voll⸗ 
brachte kürzlich der bekannte 
Artiſt Hammer auf dem Tem⸗ 
pliner See bei Potsdam, in- 
dem er vom fliegenden Meros 
plan bei ca. 150 km Stun- 
dengeſchwindigkeit in eines 
der ſchnellſten Rennbote. 
Opel II. ſprang. 


Unten. 
Reparatur eines großen 
amerikauiſchen Dampfers 

im Trocken⸗Dock. 


Der amerikaniſche Dampfer 
Cireinus, der in Mexiko auf 
ein Riff auflief und bei ſeinem 
Abtransport ins Trocken⸗Dock 
mehrere Felszacken mitnahm. 


Für Flugzeuge iſt eine neue Sicherung getroffen worden, die namentlich für Transatlantikflüge in 

Anwendung kommen ſoll. Auf dem Apparat iſt ein Ballon angebracht, der im Augenblick der Gefahr 

leicht mit Gas gefüllt werden kann Wenn das Flugzeug dann tatſächlich gezwungen iſt, aufs offene 
Waſſer niederzugehen, hält der Ballon die Maſchine über der Waſſeroberfläche. 


—— — . 
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Unſer neuer Roman. 


Mit dem November⸗Abonnement beginnen wir die 
Veröffentlichung eines hochaktuellen ſpannenden Romaus: 


Der Kanalſchwimmer 
von Karl Lütge 


Der Held unſeres neuen Romans „Der Kanal⸗ 
ſchwimmer“ von Karl Lütge iſt ein junger Mann, einer 
der beſten Schwimmer des Landes, den ſein Verein 
hinausſchickt, damit er den Rekord im Durchſchwimmen 
des Kanals überbiete. Wie der Schwimmer unter un⸗ 
gemein ungünſtigen Verhältniſſen — vor allen fehlt es 
an Geldmitteln — aus Werk geht und wie er feine 
Aufgabe prachtvoll löſt, das ſchildert der Roman in 
lebhafteſten Farben. Unglückſeligerweiſe wird der junge 
Held, ein Liebling der Frauen, der von allen Seiten 
umſchwärmt wird, in eine Mordaffäre gezogen, und er 
muß ſich wochenlang verborgen halten, wenn er ſich 
nicht der Gefahr ausſetzen will, ins Unterſuchungs⸗ 
gefängnis zu kommen. Mit atemloſer Spaunung ver⸗ 
folgt man? dieſes groß angelegte Werk, das den Leſer 
von Anfang bis Ende feſſellt. 


Der Herbst. 
7: 


— % 


«< 


W. 
E „ 


Wali FM un 


Aiu Dad DNAD T 
"e EAN N 


Am frühen Morgen. 
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Aus Deuiſchen Gauen 


Die Welt am Sonnlag. 


Auf der Lüneburger Heide — —. 


Ihr meint, die Heide müßte blühen, müßte ihr rokbraunes 
Hochzeitskleid anhaben, Bienen müßten fie umſchwirren und 
alter in ſeligem Taumel über fie fliegen, wenn man fie auf- 
ſucht, um fich von ihrem Zauber einſpinnen zu laffen? Schön 
iſt ſie dann, wunderſchön, ſo daß man nicht verſtehen kann, wie 
fie bis vor kurzem als öde und reizlos verſchrien fein konnte, 
jo lange, bis Hermann Löns, der Heidedichker, fie aus ihrem 
Dornröschenſchlaf weckke, ihre Schönheit erkannte und von 
ihr erzählte. Aber ſucht ſie auch im Frühling auf, wenn 
nge un grünen in 
oor un eid', 
Zeder Brahmbuſch leuh- - 
kel wie Gold, 
Alle Heidlerchen dudeln 
vor Fröhlichkeit, i 
Jeder Birkhahn kulleri 
und kollt.“ 
Wenn der Wacholder die 


ſind. Da findet ihr noch Hünengräber, die Denkmäler aus 
grauer Vorzeit und mannshohen Wacholder. Da begegnet 
ihr weißhaarigen Heidſchnuckenſchäfern, beſinnlich ihren Strick- 
ſtrumpf ſtrickend und dabei über das Leben und ſeinen Zweck 
nachdenkend; da kommt ihr in Ortſchaften, die fih ihre Eigen- 
kümlichkeiken noch jo bewahrt haben, daß man glaubt, fie feien 
von der modernen Zeit vergeſſen worden. 

Und kommt ihr nach Lüneburg, der Stadt, fo werdet ihr 
auch hier viel Schönes finden: das am Markplatz liegende 
Rathaus mit Schnigwer- 
ken und Glasmalereien, 
die aus dem vierzehnken 
Jahrhundert ſtammende, 
rein-gokiſche Johannis- 
kirche, die Michaeliskirche 
mit Begräbnisſtätten der 
Lüneburgiſchen Fürſten, 
außerdem noch viele, alte 


erſten grünen Spißen 


Pakrizierhäuſer und Ueber- 


refte der ehemaligen Fe— 


kreibk, durchwanderk fie 


dann, Frühlings, und 
Wanderlieder auf den 
Lippen und Lönsbücher 
im Ruckſack. Denn die 
müſſen nun einmal dabei 
ſein, wenn ihr die Heide 
und ihre MWenſchen recht 
verſtehen wollt. Ein eigen- 
artiges Völkchen, diefe 
Heidemenſchen, herb und 
verſchloſſen, aber kreu 
wie Gold ihren Nächſten 
und ihrer Heimak. Packt 
doch die, die in die Fremde 
gewanderk ſind, immer 
wieder das Heideheimweh, 
‚lo daß fie zurück müſſen, 
von unwiderſtehlicher 
Sehnſuchk getrieben. 

Mit. großem Ber- 
ſtehen-Wollen muß man 
in die Heide gehen, denn 
nicht jedem offenbart fie 
ihre Schönheit. Viele 
ihrer Reize ſind auch 
ſchon durch moderne Bau- 
ken, durch Urbarmachung 
des Landes, verloren ge- 
gangen, und daher iſt 
es zu begrüßen, daß der 
ſchönſte Teil, die Gegend 
am Wilſeder Berg, unker 
Nakurſchuß geſtellt iſt, 
d. h., daß die Heide und 
ihre angelſächſiſchen Häu A 
fer dort jo gelaſſen wer⸗ 
den, wie fie von alters her 


ſtungswerke. In der in- 
neren Stadt find die 
Straßen meiſt eng und 
winklig, die Vorſtädte da- 
gegen ſehen freundlich 
aus mit ſchön geſchmück⸗ 
ken Gärten. Eine alte 
Stadt iff Lüneburg. 795 
war der Ork ſchon vor- 
handen, erhielt 1247 Stadt- 
rechfe und frat ſpäter der 
Hanfa bei. Im Dreißig— 
jährigen Kriege wurde es 
zerſtört und erhob fih erft 
wieder im 19. Jahrhundert 
zu neuer Blüte. Durch 
die ſchiffbare Ilmenau ſind 
Handel und Verkehr ſehr 
rege, und der Bekrieb 
einer Saline hat zum 
Aufblühen der Stadt mit 
beigetragen. 

Die Heide mit allen 
ihren Eigenarfen und 
Zaubern, die ſchöne, alter- 
kümliche Stadt — viel, 
viel mehr müßten fie noch 
von wanderfreudigen Deut- 
ſchen aufgeſucht werden, 
denn viel Neues, Urdeuf- 
ſches gibt es dort noch zu 
entdecken. Und gewiß 
wird jeder froh und be- 
friedigt von folh einer 
Heidefahrk in den Alltag 
Aurückkehren. 

Ch. Henke. 


Nordhauſen am Harz. 


Eine faujendjährige Stadt. 


Die Stadt des „Nordhäufers“ und des tiems“ — wer 
Jollte lie nicht kennen? Doch man irrt, wa man glaubt, 
diefe Stadt, die vor anderen Induſtrieerzeugniſſen in der 
Hauptſache Kornbranntwein brennt und Kaukabale berftellt, 
Jei nüchtern und poeſielos! Ein empfindſamer Rundgang wird 
uns raſch vom Gegenteil überzeugen! 

Suvor ſei kurz die Ge- 
Ichichte diefer in diefem Jahre 
ihren I000jten Geburtstag 
feiernden Stadt geſtreift. 
Die erſte urkundliche Er⸗ 
wähnung der Stadt findet 
lich im Jahre 927. Als 
fränkiſcher Edelſitz läßt 
lich der Urſprung des heu⸗ 
tigen Nordhaufens noch 
weiter zurückführen. Im 
9. Jahrhundert war Nord⸗ 
haufen bereits Kaiſerpfalz 
und Jab in der Solgezeit 
zahlreiche Kaiſer in feinen 
Mauern, fo Heinrich I., 
Otto I. u. a. Im Jahre 
1220 wurde die Stadt 
Nordhauſen reichsunmittel= 
bar und beſaß viel Jahr- 
hunderte hindurch als 
„freie Neichsſtadt“ Gel- 
tung und Anſehen. 1802 
kam die Stadt zu Preußen. 
Sie iſt heute der Haupt- 
ort des ganzen füdlichen 
Harzes und Nordthürin— 
gens und zählt 37 ooo 
Einwohner. 

Von Reiz ift beſonders 
die Lage der Stadt auf 
einer ziemlich erheblich an- 
teigenden Vorharzhöhe. 
Sur alten Stadt führen 
aus der neueren Unter- 
Jtadt (Induſtrieviertel) viele 
teile, altertümliche, oft 
höchſt romantiſche Trep= 
pen hinauf. 

Rund um den alten 
Stadtkern ſchlingt ſich die 
gewaltige, noch gut erhal- 
tene Stadtmauer mit zahl⸗ 
reichen dicken Türmen. Die 
Mauer kann man rund 
um die hochgelegene Innen- 
jtadt verfolgen. Man ge- 
langt dabei über den 
Primariusgraben (bübjcher 


Stadtmauerrundgang) zum Dom aus dem 11. Jahrhundert, der 
Blaſiikirche mit Cranachſchen Gemälden und ins Gehege. Das 
Gehege iſt ein herrlicher, gepflegter Luſtwald über der Stadt 
mit der 500jährigen Merwigsiinde und berühmten großen 
o mme rlichen Bolkskonzerten. — Im Stadtinneren finden 
wir enges, reizvolles Gaſſengewinkel, aus dem ein 

ſchlicht = ernſtes Rathaus 
mit melancholiſchem Roland 
an der Scke, die turmloſe 
Marktkirche und die male- 
Priſche Finkenburg auf- 
ragen. Die „Sinkenburg“ 
ijt nicht nur das älteſte 
Gebäude der Stadt, fon- 
dern einer der wichtig- 
ten Profanbauten Mittel- 
deutſchlands. 

Das ausgezeichnete Städ- 
tiſche Muſeum haben wir 
bei unſerem Rundgang 
ebenſowenig zu überſehen 
wie das Stadttheater an 
der Jchmucken „Prome- 
nade“, das fih des bejten 
Rufes erfreut. Endlich 
jeien von den modernen 
Einrichtungen dieſer tat— 
froh wie zu Seiten der 
freien Reichsſtadt voran- 
jtrebenden Gemeinde ge— 
nannt: Straßenbahn, Sta- 
dion mit moderner Nad— 
rennbahn, ein Rojengarten, 
gute Schulen und ſchließ⸗ 
lich als Krone des Ganzen: 
hoch über der Stadt ein 
entzückendes Villenviertel 
mit breiten aſphaltierten 
Straßen, aus denen man 
einen herrlichen Sernblick 
über die fruchtbare, lang= 
geſtreckte „Goldene Aue“ 
zum Kyffbäufer, zur Hain⸗ 
leite und der eigenartigen 
Landmarke „Porto eichs- 
feldica“, ſowie zum greif- 
bar nahen grünen Harz 
genießt. 
|- Das ift Nordhauſen am 
Harz, die tauſendjährige 
Stadt, die man ſich zweifel⸗ 
los (als Stadt des „Nord- 
bäujers“) ganz anders vor- 
geſtellt haben wird. 

K. Lütge. 
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Auf dem Vigiljoch bei Meran. 

Wenig bekannt iſt im „Reich draußen“ das Vi⸗ 
gilſloch bei Meran. In dieſem Jahr war das Bi- 
giljoch faſt unzugänglich und ſpröde gegen Beſucher, 
denn die Schwebebahn, die den Verkehr mit dem 
Tal vermittelte, ſtreikte. Kam der ahnungsloſe Rei⸗ 
ſende an die Talſtation Lana, dann bedurfte es eini⸗ 
ger Händedrücke und lebhafter Telephongeſpräche 
nach der Endſtation Vigilſoch, um den Wagen zu 
veranlaſſen, herabzuſchweben, und den Gaſt der al- 
bergo hinaufzubefördern. Die Fahrt belohnt den mü- 
den Reiſenden. Sacht und lind, ſanft geſchaukelt fühlt 


man ſich gezogen von den mächtigen Seilen — Hö- 
her — höher. Schon liegt Lana inmitten ſeiner 


Obſtgärten tief zu unſeren Füßen — und der große 
goldene Lampion am Abendhimmel beleuchtet das 
benachbarte Meran. 

Auf der Mittelſtation werden die Waren und 
die „Säcke“ umgeladen. Und die Menſchen? Gibts 
nicht — nur „Säcke“. Auf der Abrechnung oben in 
1500 Meter Höhe ſteht: ein Koffer: 40 Kilo, ein 
Sack: — (damit war ich gemeint.) 80 Kilo. Da 
der Perſonenverkehr eingeſtellt war, fand man, um 
dem heiligen Bürokratismus keinen Anlaß zum Ein⸗ 
ſchreiten zu geben, den Ausweg, die Reiſenden als 
Mehlſäcke zu befördern. Klare, kühle Abendluft, 
geſättigt ron dem Duft der breitäſtigen Lärchen 
und Fichten, umſängt freundlich den Gaſt des Tlei- 
nen Berghotels. Es gehört der Bahngeſellſchaft, 
ebenſo wie der „Gamplhof“, der dreiviertel 
Stunden bergauf am Joch liegt. And wird bewirt⸗ 
ſchaftet von den Urbildern der Wirtsleute im 
„weißen Rößl“, Johannes Draßl und feiner fa- 
belhaft rüſtigen, ſamoſen Frau. Heute noch, als T6- 
jährige, zaubert fie die köſtlichen Mehlſpeiſen, die 
delikateſten Fiſch⸗ und Fleiſchgerichte; ſteht von 
ſrüh bis ſpät in der kupfer⸗ und meſſingblinkenden 
Küche. £ - 

Man entbehrt auch die Segnungen der Bivi- 
liſation, als da find elektriſches Licht und Bad 
nicht — aber ahnt nichts von Jazzband. Bar, 
Nachtbetrieb und Charleſton. Ruhe, Ruhe! Das 
Plauſchen des Brünnleins zwiſchen dem Gaſthaus 
und dem Gäſtehaus, das leiſe Wipfelrauſchen der 
mächtigen Lärchen ſind die Nachtmuſik des Vi⸗ 
giljochs. Zwiſchen den Bäumen, im herbſtlichen 
Nebelſchleier gehüllt, eckt die ſcharfe Naſe der 
Mendel in die blaue Luft. Und breit, in voller 
herzbetörender Schönheit lagert ſich die Dolomiten- 
kette von den Geiſlerſpitzen bis zu Weishorn und 
Schwarzhorn hinter den ſanften Bergrücken der Süd- 
hänge des Etſchtales. Das fruchtbare Etſchtal 
überſchaut der Blick bis Terlan, wenn man auf 
dem breiten Fahrweg hinauf zum Jocherkirchlein 
ſteigt, das in ſchlichter Schönheit den Gipfel von 
1800 Metern krönt. Das alte Kirchlein iſt Sonn⸗ 
tags das Ziel der Jochbewohner. Viele ſind es 
nicht. Es ſtehen nur oben einfache, aber gute Gajt- 
höſe. Auf einer Sonderanhöhe hat es die Kirche 
ſchon etwa 700 Jahre ausgehalten — ihre Fresken 
im Innern find auffriſchungsbedürftig — aber wo 
ſoll das Geld für ſolche Sachen herkommen, die 
doch nur von den Fremden gewertet werden? 
Die Wallfahrt nach dem Kirchlein auf der wei⸗ 
ten grünen Matte wird auch ohne ſolche Gewalt⸗ 
maßnahmen weiter fluten. Der Blick von dort 
auf den Rieſenkranz ron Bergzinnen lockt mehr 
als alle Kunſt der Welt. Die Paſſeirer Gipfel, 
die Oetztaler Alpen, eine Reihe von Stubaier Ber⸗ 
gen, die Sarnthaler Scharte, die Laugenſpitzen, 
ganz nah die Hochwart, die wilde Terelgruppe — 
man möchte glauben, das Schauſpiel müßte er⸗ 
ſchreckend und gewaltig fein. Doch das Munder- 
bare ilt, daß alle Schroffen und Spitzen im Schim⸗ 
mer der Entfernung ihre herbe Größe verlieren und 
nur die bewegten Konturen in unendlicher Har- 
monie den entzückten Blicken dargeboten werden. 
Daß das Vigiljoch noch jo wenig in Deutſchland 
bekannt war, zählt in den Augen egoiſtiſcher Na⸗ 
turfreunde zu ſeinen größten Vorzügen. Auch der 
Winterſportler, der am Tage unendliche Hochflä⸗ 
chen durchſauſt iit, findet nur die behagliche Ecke 
am grünen Tiroler Kachelofen und gute Geſell⸗ 
ſchaft zum Plaudern oder zum: — „Herzeln“ 
— — ich bitte! Keine Mißverſtändniſſe! Das iſt 


ein alttiroler Kartenſpiel! 


Der Freund der Natur will Ruhe des Ge⸗ 
nießens. Die gibt es dort Faſt könnte man ſei⸗ 
nem Pulsſchlag lauſchen, ſo ſtill war es an den 
ſanften Hängen, über deren Einſamkeit hochragen⸗ 
de Lärchenbäume wachten. Für geräuſchnolle Wena 
ſchen kein Auſenthalt! Sinnierer, Dichter, am 
Zeittempo erkrankte Städter — Redakteure, auf 
nach dem Vigiljoch! 
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Die Welt am Sonnlag. 
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— 
Der Flug- 
zeugführer 
Koennecke, 
der bekanntlich 
vor kurzem mit 
dey „Germania“ 
in Köln zu einem 
Weltflug ſtartete, 
mit feinem Be- 
gleiter Graf 
Solms während 
feines Aufent⸗ 
haltes in Angora 
(Kleinaſien) 


yg 


Gi ne tollkühne Leiſtung. Der Artiſt Denen ſprang kürzlich von einem mit 150 Kilometer 


Geſchwindigkeit fliegenden Flugzeug in ein darunter in raſender Schnelligkeit fahrendes Rennboot, 
das von Fritz Opel geführt wurde Sennecke 
ieee ADAR TAG UNAUMA ANADAN ANENA ARAURA ANANA ANUEUIA AMARAUNAN NONOK MORANE DAOAAAA ONTON E 


Gin neuer eee Artiſten⸗Trick 
Zwei Motorradfahrer durchraſen eine aus Stahlſtreifen gebildete Kugel, ohne 
ſich gegenſeitig zu ſtören Atlantic 


=» 
Amerikaniſche 
Tierärzte 
Haben feftgeftellt, 
daß auch dasSeh⸗ 
vermögen der 
Pferde durchaus 
nicht immer nor⸗ 
mal iſt. Ein 
Rennſtallbeſitzer 
hat daher für 
ſeine ſchwach⸗ 
ſichtigen Pferde 
Brillen anferti⸗ 
gen laſſen und 
glaubt, daß ſie 
durch das per- 
beſſerte Sehver⸗ 
mögen auch er⸗ 
höhte Renn⸗ 
leiſtungen haben 
werden 
Sennecke 


Aus der Marineſchule in Mürwik 
Die Ausbildung der Offiziersanmwärter und des Steuermannsperſonals der Deutſchen 


Reichsmarine. Oben: Beim Sportarzt. Wiegen und Meffen der Mannſchaften und Feſt⸗ Der kleinſte Motorradfahrer. Ein Mechaniker hat ſeinem kleinen Söhnchen ein 
ſtellung des Lungenfaſſungsvermögens. Unten: Ingenieur- Anwärter bei der erſten Motorrad gebaut, mit dem er feine kleine Schweſter ſpazierenfährt. Er wird von einem 
praktiſchen Ausbildung Preſſe⸗Photo großen Kollegen kameradſchaftlich begrüßt Atlantic 
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Die Well am Sonntag. 
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„Der König der Könige” 
Aus dem neuen großen Filmwerk der National⸗Film M.G., defen Uraufführung kürzlich ſtattfand. 
Anten: Maria, die Mutter des SHeilands, und Maria von Magdala vor dem Kreuze 
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Auna 
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Ein ſeltſames Muſeum. In einer Berliner 
Hygieneſchau befindet ſich ein Zimmer, in dem 
an Skeletten die Folgen des falſchen 
Sitzens oder Stehens in den per- 
ſchiedenen Berufen gezeigt wird. 
Richtige Haltung und falſches 
Sitzen (hoher Rücken) 
= am Klavier, rechts 
PITHTTEITEITLEITEITERITSITEITTTTTEITRTTETTTETTEITETTLHITRITTLELHTTETTTTIETILSITETTTEITENTETTEATLEITETTTTILDTLETTETTTETTÄTTETTEITTREIKTITETTTHTTATTARTRTTETTTETTETILTITTRTTTTTATTATFTRTTETTETTETLLALTATTATTLETTT IT 11 ſchweres Korbtragen als 
Arſache des hohlen 
Rückens S. B. D. 


Jetzt Hochbetrieb bei den Heringsfiſchern. 
Eine Fiſcherflottille beim Auslaufen aus dem Hafen S. B. D. 


ws 11 
5 g Pi i Neuentdeckung einer großen Petroleumquelle in Amerika. Ein 
ebe IRRE — — 0 = — — De Petroleumſtrahl von etwa 40 Meter Höhe ſchoß aus dem Bohrloch empor, 
Gegen die Aufſtändiſchen in Mexiko geht die Polizei zwecks Vermeidung von Blutvergießen mit den Bohrturm in Trümmern mit ſich reißend. — Dieſer Bohrturm 
Waſſerſpritzen vor A.⸗B.⸗C. machte ſich bezahlt S. B. D. 
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Die Welt am Sonntag. 


Sonderbericht für unſere Beilage von Hanns Dominik Oliver 
mit neun Aufnahmen und einer Zeichnung des Verfaſſers 


SI und Chemie haben den 
Liebhaberphotographen reich be⸗ 
ſchenkt. Wenn die Tage kürzer werden 
und die Jagd mit der Kamera im 
rieſengroßen Revier der Natur abs 
geblaſen werden muß, dann ſtellt der 
Amateur ſeine Kamera nicht in die 
Dunkelkammer zum Winterſchlaf, ſondern 
er nutzt die Mittel, die ihm die Induſtrie 
zur Verfügung ſtellt. 
Künſtliches Licht, ſei es 
Blitzpulver oder Bogen⸗ 
lampe, und Gaslicht⸗ 
papiere machen ihn un⸗ 
abhängig von den 
Launen des Wetters 
und der Sonne. Und | 
mit ein wenig Geſchick 
findet er auch im Bezirk 
der vier Wände reiz⸗ 
volle Vorwürfe. | 
Tauſendfältig find 
die Möglichkeiten, auch 
zu Haus der Luft des 
Photographierens zu 


1,5—2 Meter vor der Wand. Zwiſchen 
Lampe und Wand ſteht das Objekt. 
Dann richtet man mit der Lampe 
den Schatten — je weiter die Lampe 
vom Objekt, deſto größer, aber ſchwächer 
wird der Schatten auf der Wand — 
und wenn die gewünſchte Schärfe und 
Stellung erreicht iſt, belichtet man. 
Gerade hierbei zeigt die Kamera, welch 
_ ein Kobold fie fein 
| fann. Denn fie nimmt 
ja gerade die Stellung, 
die ſich im Augenblick 
der Öffnung des Ob- 
jektivs zeigt. Und die 
geringſte Bewegung 
kann die urkomiſchſten 
Verzerrungen Hervor- 
rufen. Zweckmäßig iſt 
es, die betreffende 
Perſon im Profil „an 
die Wand zu werfen“. 
Aber gerade dieſe 
Stellung erlaubt allerlei 
Scherze, denn die auf- 


RER i 


frönen, und manches N der au die Wand geworfen zunehmende Perſon 
Album eines geſchickten wurde. (Schattengufnahme mit kann ja ihren Schatten 


Lichtbildners zeugt von 
der Fähigkeit des Kamerajägers, 


Hilfe einer Heim⸗Photolampe) 


nicht kontrollieren. 
Wenn die Anſchaffung einer Lampe 
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Pi 71 Fi ; : 2 Abendliche Ruhe. (Aufgenommen vor einer mit Pa- 
nn Sn ige an Se a ee einen pier ausgeſpannten Tür, mit Kapſelblitz belichtet) 
tiere“ in feinem Revier keine Schon- doch nicht zu verzichten. In dieſem Fall ſpannt man einfach einen Türrahmen 
zeit haben, und wenn draußen ſtatt mit dünnem Zeichenpapier aus und ſtellt einen Helfer ins Zimmer hinter die aus- 
des ½0- und ½ Wetters nur ein 3⸗Sekundenwetter ift, dann bleibt er hübſch zu Haus geſpannte Wand. Die aufzunehmende Perſon ſteht vor dem geſpannten Papier; 
und jagt im „Käfig“. — Aber wenn man die lieben Verwandten und Freunde, die der Apparat einen bis zwei Meter davor. Dann läßt man bei ſtarker Verdunklung 


zweibeinigen und die vierbeinigen, in allen erdenklichen Stellungen geknipſt hat, wenn Baſen, den Helfer hinter der Papierwand, das Blitzlicht, Lampe oder Kapſel, abbrennen. 


Der Schatten von Frauchen erſchreckt die Affenpuppe 
(Schattenaufnahme mit Hilfe einer Heim-Photolampe) 


dead dean dada 


Schalen, Obſt uſw. zu ſtimmungsvollen Stilleben 
ſchon allzuoft hatten herhalten müſſen, dann ſinnt 
man wohl nach, welche Möglichkeiten man noch 
finden kann. — And die Kamera zeigt, daß fie 
auch ein liebenswürdigerSpielkamerad fein kann, 
wenn man ſie zu lenken verſteht. Sie iſt ein wil⸗ 
liges Geſchöpf, das nicht nur immer ernſthaft 


"SCHATTEN 


KAMERA 


arbeitet, ſondern auch die Lift des Kobolds be- 
fibt, und fie zaubert luftige Andenken. — Wollen 
Sie einmal einen von den lieben Verwandten an 
die Wand werfen? — Oh, wie können Sie denken, 
daß ich ſchlechte Gedanken habe! Ich meine nur 
als — Schatten an die Wand. Das ift ſehr luftig, 
denn manch einer, der fih ſchon tauſende Male 
im Spiegel geſehen, der ſchon hunderte Male von 


Die Geiſterhand 
in Großaufnahme 


der Kamera aufgeſpießt 
wurde, erkennt ſich erſt am 
Schatten. Der zeigt ihm die 
Linien feines Kopfes, feiner f 
Haltung in unbeſtechlichen 
Arten. Aber wenn ſich der 
Photograph auch einmal 
einen Alk erlauben kann, 
dann zaubert er der hüb⸗ 
ſchen Kuſine mit dem Stups⸗ 
näschen einen gediegenen 
„Balkon“ auf den Schatten. 

Eine kleine Zeichnung iſt 
hier beigegeben, die zeigt, 
wie man die Aufſtellung der 

Apparate vornimmt. 
Rechts oder links ſeitwärts 
von einer Wand (wenn die 
Tapete zu ſehr gemuſtert, 
nimmt man einen großen 
Bogen Zeichenpapier als 
Hintergrund) ſtelltman eine 
Heimlichtlampe. Die Ra- 
mera ſteht auf einem Stativ 


Das Medium vor der > 
Erſcheinung der Hand 
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Die Geiſterhand und das Medium 


(Zuſammengeſchnitten aus zwei Aufnahmen) 


Die Beine der Rieſen aus dem Rieſenland 


Aber auch richtige Scherzaufnahmen 
kann man mit der Kamera machen. Nur 
noch Schere und Kleiſtertopf dazu, und die 
ſeltſamſten Aufnahmen reizen die Lach- 
muskeln. Es ſind zwei Beiſpiele hier im 
Bild veröffentlicht. Die „Geiſterhand“ ift 
ſo entſtanden: Zuerſt wurde die Hand groß 
und ſcharf eingeſtellt, aufgenommen. Auf 
einer zweiten Platte oder Film die ſitzende 
Perſon. Dann wurde die Hand vom fer⸗ 
tigen Abzug fein ſäuberlich ausgeſchnitten 
und der Perſon im Seſſel über das Ge- 


ſicht „geklebt“. Wer ſich jetzt noch die Mühe nimmt, das zuſammen⸗ 


Zauberers bringen 
können. „Der Zwerg 
unter den Rieſen“ 
iſt auf gleiche Art 
entſtanden. Erſt den 
Apparat nahe an die 
ſitzenden Leute, da⸗ 
mit die Beine hübſch 
groß kommen, dann 
den Apparat ein 
paar Meter zurück, 
um den ſitzenden 
Herrn zu knipſen. 
Das weiße Tuch, das 
hinter ihm gehalten 
wird, dient nur dazu, 
daß ſich die Figur 
zum Ausſchneiden 
klarer vom Hinter- 
grund abhebt. Auch 
der Photoapparat 
kann ein hübſches 
und intereſſantes 
Spielzeug fein. 


Der Zwerg unter 
den Rieſen.(Zuſammen⸗ 
geſchnitten aus den bei⸗ 
den obigen Aufnahmen) 
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geklebte Bild neu aufzunehmen, wird ſich leicht in den Ruf eines 
* 


Unbequeme Sitzgelegenheit, 
aber praktiſch für Scherzaufnahmen 
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Der Apparat wurde kurz 
vor dem Befehl zum 
Abbrennen des Ma- 
gneſiums geöffnet und 
wird hinterher wieder 
verſchloſſen. Der Appa⸗ 
rat war direkt auf die 
Perſon eingeſtellt, als 
ob man bei normaler 
Beleuchtung hätte eine 
„richtige“ Aufnahme 
machen wollen. Da aber 
das Licht — der Papier- 
ſchirm nimmt nur Un- 
weſentliches von der 
Lichtſtärke fort — direkt 
in den Apparat ſällt, ſo 
erſcheint die Perſon als 
Silhouette. 
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Die Weli am Sonniag. 


= Wenn oie Blätter 8 Fa kenn 


Von An ne⸗ Marie Fahland 


durch Wald und Flur, um für alles Lebende lodernde Scheiterhaufen zu entzünden. 

Hier noch luſtige Spritzer und Tupfen auf grünem Grund, dort ſchon ſieghaftes Leuchten 

bunter, züngelnder Flämmchen. And wenn leiſe, melancholiſch faſt, die welkenden Blätter 

auf die Erde niederfallen, ſo beſchützen ſie ſchon wieder das keimende Leben, das den langen 
Winter hindurch im Schoße der atmenden Erde der Auferſtehung entgegenträumt. 

Vom erſten erwärmenden Lächeln der Frühlingsſonne an wird im Zellenftaate der Bäume 

und Pflanzen mit Hochdruck gearbeitet. Keine Menſchenſchöpfung kann betriebſamer wirken 


Gn fagen die Dichter, reitet im Herbſt der Tod in der Tarnkappe des Nebels 


und ſchaffen. Unermüdlich arbeitet die Natur, die keinen Stillſtand kennt, unabläſſig bewegt 


ſich ein Saftſtrom durch das Zellengewebe der Bäume und unaufhörlich ſaugen die Wurzeln, 
da das Waſſer viel zu arm an mineraliſchen Nährſtoffen ift, als daß ſich der Baum mit 
der Flüſſigkeitsmenge begnügen könnte, die ſeine Organe auf einmal zu faſſen vermögen. 
So entzieht er mit feinen Wurzeln dem Boden das Nährwaſſer, das er zum Wachſen und 
Blühen benötigt und ſcheidet durch Verdunſtung, zu der er ſich der Blätter bedient, die ver⸗ 
brauchte Feuchtigkeit wieder aus, um nicht zu erſticken. Es verbraucht beiſpielsweiſe eine 
einzelſtehende ſtarke Birke im Durchſchnitt 60 bis 70 Liter Waſſer pro Tag. Ein Hektar 
Buchenwald benötigt Tag für Tag Tauſende von Litern Waſſer. Das ſind Zahlen, die uns 


von dem Lebensſaft nichts mehr zu verlieren und ſich zweckmäßig auf den Winter vorzubereiten. 
— Frühnebel bringt uns der Oktober. Fern am Saume der Wälder ſteigt er wie Weihrauch⸗ 
wolken in die Höhe. Noch wölbt ſich der Himmel wie eine klare, durchſcheinende Kuppel, 
an der große, weiße Wolken ziehen, die den Reſt der ſchönen, warmen Tage in blaugoldene 
Fernen mit ſich nehmen. Auf raſchelndes, dürres Laub tritt der Fuß, denn der Herbitwind 
pflückt langſam die gelben und roten Blätter von Baum und Strauch, die nun wieder aus 
eigener Kraft eine Art waſſerundurchläſſiger Korkſchicht bilden, die ſofort alle Erd verletzungen 
zuſtopft, damit der aufgeſpeicherte Vorrat an Waſſer nicht verdunſtet. Nur an einzelnen 
Stellen noch beherrſcht grüne Farbe das Bild des Waldes, an weniger geſchützten Stellen 
jedoch ſieht ſein Kleid ſchon licht und zerſchliſſen aus wie alte, bunte Seide. Hie und da 
am Rande ein Wildroſenſtrauch. Eine vereinzelte, ſpäte Blüte ſchmiegt ſich ſchutzſuchend an 
die ſpärlichen Blätter. Tief im Gehölz und fern im nebeldämmernden Moor röhrt in kalten 
Nächten der Hirſch, wild ſchreit er auf, und grollend verhallt das Echo. — 

Auch die ſilberdunklen Novembertage, an denen die Menſchen wie an trübftimmenden 
Schatten vorübereilen, haben ihren eigenen Reiz. Bleich und zurückhaltend wird die Land⸗ 
ſchaft, die ihre Farbenpracht verloren. Ihre kühle Verhaltenheit, die zum Winter überleitet, 


fragt nicht, ob ſie den Menſchen wohlgefällt. 


eine deutliche Vorſtellung von der gewal⸗ 
tigen Energie in der Pflanze und von der 
erſtaunlichen Leiſtungsfähigkeit ihrer Blätter 
geben. Im Serbſt kommt die Zeit, wo das 
Pumpwerk der Wurzeln die Leiſtung ver⸗ 
ringert. Es beginnen in der Erde die 
Waſſerquellen allmählich zu verſiegen. Der 
Zuſtrom hört völlig auf. Der Betrieb kommt 
ins Stocken, und der Baum iſt gezwungen, 
von ſeinen im Laufe des Sommers auf⸗ 
geſpeicherten Vorräten zu zehren. Die Ein- 
nahmen ſind geſperrt, folglich ſperrt er die 
Ausgaben, indem er die Blätter abwirft, um 


Linde im Herbſt 
Von Friedrich Fikentſcher 


Der alte Lindenbaum kämpft um fein Laub. 

Wild faucht der Herbſtſturm durch die breite 
Krone, 

ſchüttelt den Stamm, bricht morſche Zweige, 

zwingt Blatt um Blatt zur feuchten Erde. 

Srauſchwere Wolken ſchatten. Mauern ſtarren 
in Nichts. 

Der Dag geht lautlos. Schweigend kommt die 
Nacht. 

Aber ein kleines, wenn der Froſt einfällt, 

reckt unſ're Linde kahle, dürre Aſte 

über den braunen Teppich. — 

Horch, Sphärenmuſik im Heulen des Sturms! 

Glocken vom Dorf? Erinnern im Blätterfall: 

Inter der Linde du, Marie, 

banges Erwarten, felig Sichfinden 

unter dem grünenden Dad, 

Kühlung am Wittag, Erquickung am Albend, 

Draum und Erfüllung der Sommernacht. 

Weiß ich, wie oft du mich Viebſter nannteſt? 

Weißt du, wie lange das Slück gewährt? 

Luft und Leid durchzittert von Vindenduft. 

Almſeln ſchlugen. Stillen zirpten. Sterne 
über'm Feld. 

Qeit und Naum Lerſunken im Schatten der 
Linde, 

Welt und Leben in dir, Marie! — 


Herbſt zog ins Land. Der alte Lindenbaum 

kämpft mit dem Sturm. Die Pracht der Krone 
ſtirbt. 

Doch noch im Scheiden leuchten ſeine Blätter 

tauſendmal ſchöner als lebloſer Stein. 

Wer nicht zu ſterben weiß, hat nicht gelebt. 

Wer lebt, muß ſterben, um zu neuem Leben 

zu wecken und zu werden. 

Der Fall der Blätter ſchreckt nicht ſein Semüt. 

Die Linde trauert nicht. — Sie hat geblüht. 


Sitte 


Der Anfang einer Tatſache ift ihres Ge- 
dankens beginnendes Ende. 


* 


Nicht am Wege, ſondern an uns ſelbſt haften 
die Dornen, an denen wir beim Gange durch 
das Leben hängen bleiben. 


Je tiefer einer ſteht, deſto höher ſchätzt er das 
eigene Leben ein. 

Was denn begehrt ihr Grübler und ihr Sucher? 

Ihr findet doch am Ende immer nur euch ſelbſt! N. 
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ee Role 


Bon Franz Mahlke 


n einem Buch ſchläft fie — viele Jahre. 
Ich dachte nicht daran, als wir ſo Seele an Seele verloren, ein Blatt um das andere 
wendeten, bis fie uns anſchaute mit dem großen blinden Auge — die verwelkte Rofe, 

Ein Zucken lief mir durchs Herz. Du merkteſt es nicht, legteſt die herbduftende Blüte 
behutſam auf deine Hand und fragteſt, was die Rofe hier wolle. 

Da küßte ich deine lieben Augen. Die Rofe aber betteten wir wieder in das Buch zwiſchen 
jene Seiten, — die das Hohelied der Liebe tönen. 

Du wußteſt nicht mehr, daß ich die Rofe einſt brach als ein Gelübde für dich, damals, als 
ich dir wehe tat, zum erſten Male. Die Dornen, die ich ihr nahm an jenem Tage — ein 
Symbol ſollten fie fein — für all mein Tun an dir. Aber als ich die Rofe wiederſah, lief 
ein Zucken mir durchs Herz, weil ich dir manchmal noch wehe tat — ungewollt und ungewußt. 
Doch nun weiß ich: es war nicht Dornenkleid, das ich dir bereitete; — fie wäre ſonſt eine 
ſtumme Klage geworden gegen mich in deinen Händen, unſere entdornte Rofe. 

Nun liegt ein Glaube gebettet zwiſchen den Seiten, die das Hohelied der Liebe tönen, — 
der Glaube, daß der tiefſte Sinn allen Miteinandergehens dieſer iſt: die Tage zu kränzen 
mit Roſengewinden, aus denen die Liebe in aller Frühe die Dornen brach, damit kein 


Schmerz werde — dem andern. And wenn dennoch einmal — ungewollt und ungewußt — 
ein Weh uns findet, dann fliegt wohl ein Schatten über die Herzen wie ein dunkler fremder 
Vogel, — den Schmerz aber kennen wir nicht, weil wir die Dornen aus den Rofen 
brachen — füreinander. 
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Jeder Ton der Farbe und des Lichts prallt 
an der grauen Stille ab. Dürre Blätter 
flüſtern von vergangener Sommerpracht. 
Kein Vogellied ertönt. Das entlaubte Geäſt 
der Weiden neigt ſich ſchwermütig den 
Gräben zu. Die Landſchaft verlaſſen, in 
kalter Luft erſchauernd, ſtreckt ſich mißmütig 
geduckt in brauner Fläche. Kein Laut 
verrät das atmende Leben im Mutterſchoße. 
Hoch in der Luft das ferne Krächzen einer 
abſtreichenden Krähenſchar. — 

Einmal im Jahr zieht ſich die Natur 
vom Menſchen zurück und will nichts mit 
ihm teilen. Und das tut fie im November. 


Selbſtmord 


Von A. v. Aechtritz 


Ein einziger Stern leuchtet 

grün, 

zitternd und kalt. 

Die Nacht atmet tief, 
Mittſommernacht. 

Nur das Schweigen ſingt. — 
Aber nicht mit dem Ohre wahrzunehmen iſt das 
Singen; 

nur zu fühlen ift der Ahgthmus — 
Dakt um Dakt — 

die monotone Melodie 

des Schweigens. 


Halt du die Seijter des Schweigens geſehn, 
nächtens, 

wenn fie in feuchten Wieſen an den Weihern — 
ſich tief Serneigend Soreinander — 
Viebesfeſte feiern? 

Runde Kugeln ballen fie aus Nebelluft 

und werfen fie — 

die berſten dann 

lautlos, 

tauſend Funken ſprühend in die Finſternis. 
Mittſommernacht. — 

And das Schweigen ſingt. — 

Knirſcht da nicht der Kies im Park? 

And ſie fliehen — überſtürzen ſich, all' 

die Kobolde des Schweigens und der Nacht. — 
Nur der letzte 

bricht einen Roſenzweig im Fliehen — 

wirft ihn auf den Weg. — 

Ein leifer Auf ſchrei klirrt, 

wie wenn Sold zerbirſt. 

Der Voſendorn 

hat ſich in einen nackten, kleinen Fuß gebohrt. 
And Schweigen wieder — Schweigen. — 
Plötzlich, 

grell und ſchrill 

reißt ein Knall die Nacht in Stücke, 

bricht ſich kreiſchend an den Mauern, 

fällt zu Boden, 

flattert auf noch einmal — 

fint: dann tief in bodenloſes Schweigen, 

das fih lautlos über ihm Lerſchließt — 

und die Kobolde des Schweigens kehren wieder. — 
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Meinem Toten. 

Seitdem du tot bijt, leb’ ich tauſend Leben. 
Deins und der Vielen, die im gleichen Leid, 
Wie ich im Kampf des Schickſals beben. 
Ein loſes Blatt in ſturmgepeitſchter Zeit. 
Seitdem du tot biſt, ſtehen tauſend Brücken 
Vor mir... Nein, . .. ich verſinke nicht! 
Denn nur der Schmerz kann uns Befreiung ſchicken 
Von Erdennot, ich wandle ganz im Licht, 
Seitdem du tot bijt... 

Elſe Kraft Stramm. 


„And auch dies wird einſt 
vorübergehn “. 

Und auch dies wird einſt vorübergeh'n, 
Blumen werden auf den Gräbern ſteh'n, 
Kinder werden um die Gräber ſpielen, 
Vieles wird vergeſſen ſein von Vielen. 
Nur daß Wunden ſind, die nie verbluten, 
Tränen, die des Nachts auſ's neue fluten, 
Träume, die aus tiefem Schlummer ſchrecken, 
Worte, die uns alte Sehnſucht wecken. — 
Doch der Glockenſchlag der neuen Zeit 


Uebertönt das müdgeword'ne Leid. 


Kraftvoll gibt ein kriegsgezeugt Geſchlecht 
Seinem jungen Tag ſein junges Recht. 
Erbt den Segen, den wir ſchwer erjtritten, 
Und vergießt, wieviel darum gelitten. — 
2 A. B. 


Der Menſchheitstraum. 

Sanftes Bleichgold, von einer müden Spät⸗ 
herbſtſonne überglänzt die hohen Föhrenſtämme. 
In den ſpärlichen, zerzauſten Wipfeln ſingt der 
Wind jein leiſes, ſchwermütiges Lied. Es raſchelt 
in den fahlen Zweigen der Eichen und Buchen. 
Und unter meinem Schritt auch das Rauſchen 


dürren Laubes. Die gleiche Melodie: Das alte, 


urewige Herbſtlied rom Welken und Vergehen! 

Aber horch, ein anderer Sang — eine brau⸗ 
ſende, ſieghafte Weiſe, ein Lied des Lebens und 
der jauchzenden Jugend. Hoch über mir, hoch über 
den dürftigen Föhrenwipfeln ſchwillt und ſchwirrt 
es näher und näher, ein Summen, Sauſen und 
Brauſen. Ich Hemme den Schritt und mein Auge 
ſucht im fahlgrauen Himmelglaſt, ſucht und ſieht, 
ihn, den mächtigen Rieſenvogel, deſſen Schwin⸗ 
gen dröhnen wie die Siegesmelodie des ewig jun⸗ 
gen, ſieghaften Menſchengeiſtes. Surrend und 
ſummend in ruhevoller Sicherheit und Schnelle, 
gleitet er durch die Lüfte. Heute wie gejtern 
ſchon, wie morgen wieder, alltäglich zur gleichen 
Stunde, die gleiche Bahn. Und wer ſein Nahen 
vernimmt, wendet, wie ich ſoeben es tat, flüchtig 
das Haupt empor, ihn zu erſpähen, und läßt 
gleichgültig ſchon wieder das alltägliche Wunder, 
den Blick ſinken, wenn das ſeltſame Rieſenweſen 
droben ihm entſchwand, das Summen und Brau- 
ſen mählig, ſerner klingt und ſtumm wird. 

„Nur der Poſtflieger“! ſagen wir. 

„Nur!“ Und iſt doch wahrhaft ein Wunder 
— wörklichkeitgewordener uralter Menſchheitstraum! 

Uralter Menſchheitstraum, vielleicht ſo alt wie 
die Menſchheit ſelber. Klingt nicht die Sage aus 
verſunkenen Jahrtauſenden zu uns herauf, von ei- 
nem Dädalus und Ikarus aus griechiſcher Urzeit, 
von Wieland dem Schmied, dem wilden, kühnen 
Recken der germaniſchen Mythe? Waren die Trä⸗ 
ger dieſer alten Sagen vielleicht mehr als bloße 
Sagengeſtalten, haben ſie vielleicht doch geatmet 
und verſucht, ſchon lange vor ihrer Zeit in Men- 
ſchenleben lebende Sehnſüchte zu geſtalten? Mit 
dem Sturz in diefe und Tod ihr Streben büßend 
die einen, zur Freiheit aus Feſſelſchmach und Erd⸗ 
gebundenheit ſich aufſchwingend der andre? Ver⸗ 
geſſen ward, verloren blieb durch unendliche Zeiten 
faſt, was ſie erreicht, und nur das Sehnen lebte 
weiter im Herzen der Menſchheit. 

Fliegen können! Als beſchwingte Weſen auf⸗ 
ſteigen in reinere Höhen! Das ſchien Göttervor⸗ 
recht. Oder Vorrecht doch der Götterboten. Mit 
Flügelhelm und Flügelſchuhen kam Merfurius-Her- 
mes, der Bote der Olympier, zur Erde nieder. 
Auf Schwanenſchwingen ſchwebten die Walküren, 
Wotans Lieblingstöchter, ſelig durch die Lüfte, 
wenn ſie nicht auf geflügeltem Schlachtroß mit 
Brünne und Speer ihrem Herrn in den Kampf 
folgten, die Helden zur Walhall zu tragen. Ge⸗ 
flügelt war der Bote des Gottes Indra, der ſei⸗ 
nes Herrn Befehle zu den Königen der Erde nic- 


Letzter Wunſch. 
Mond am Simmel, dem tiefen, 
Wacht ob dem Weltenraum, 
Sterne, die lange ſchliefen, 
Leuchten wie Blüten am Baum, 


Schau'n mit flimmernden Tränen 
Auf die Erde herab, 

Wo bejlügeltes Sehnen 

Sinkt mit der Jugend ins Grab. 


Selig ſich zu geſellen 
Sternen im Silberſtrom, 
Streben hoch zu den hellen 
Kerzen am Himmelsdom. — 


Wenn ich die Glieder ſtxrecke, 
Wenn mich die Senſe traf, 
Schweigſamer Mond, jo wede 
Du mich aus ſchwerem Schlaf, 


Flüſtre mir zu, was geſchehen, 

Laß mich der Freunde Geſicht, 

Einmal, nur einmal noch ſehen, 

Leuchtend in Deinem Licht! — 
Margarete Maraſſe 


dertrug. Und die Scharen der Seraphim und 
Cherubim, der Engel und Erzengel dachte ſchon 
das alte Judentum, denkt der gläubige Chriſt ſich 
mit weißen Schwingen ausgerüſtet. Freilich, auch 
die Dämonen, die Diener des Herrſchers der Fin⸗ 


Wer wird König der Lüfte ? 


Begrüßung des franzöſiſchen Kunſtfliegers Doret 

durch Fieſeler in Kaſſel. Am Sonntag, den 23. d. M. 

wird in Berlin vor einem internationalen Richterkolle⸗ 

gium ein Luftkampf zwiſchen dem beſten franzöſiſchen 

Kunſtflieger Doret und dem ausgezeichneten deutſchen 
Piloten Fieſeler ausgetragen. 


ſternis, tragen Flügel, aber nicht die lichten des 
Schwans, ſondern die ſchwarzen des Raben oder 
die Flughaut des Nachtgetiers, der ſchattenhaften 
Fledermaus. And durch hölliſchen Zauber verlic- 
hen jie den Menſchen, die fih, ihrem Dienſte ge- 
weiht, die Gabe, die Luft zu durchfliegen. 

Auf ausgebreitetem Zaubermantel ſchwebt 
gaul mit Mephiſto über die Weiten der Erde. Der 
Beſen wird der Teufelsbuhlerin zum fliegenden 
Roß, daß ſie nach dem Blocksberg trägt, hoch 
durch die Lüfte. Und der geſpenſtiſche wilde Jä⸗ 
ger mit ſeinem Gefolge ſauſt in ſtürmiſcher Win⸗ 
ternacht durch die Luft, wie einſt Wodan mit ſei⸗ 
nem Götterheer. Wem die Gabe des Fliegens 
verliehen war, der war über Menſchenart, und die 
Erdenkinder ſchauten zu ihm auf in Ehrfurcht oder 
in Grauen. Und träumten im Herzen doch weiter 
den Traum, auch jener Gabe einmal teilhaft zu 
werden, als ſelige Geiſter — oder durch Zauber⸗ 
gewalt! 

Und nicht nur in Sage und Glauben ſuchte 
ſie Ausdruck, dieſe Sehnſucht. Das Märchen weiß 
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Menſchen davontrug nach ſeiner 


Nebelzauber. 


Steil führt der Pfad die grüne Schlucht hinan, 


Vorbei an Wänden roten Heidekrauts, 

Das untermiſcht mit dunkelgelben Ginſter 

Die Hänge farbenprächtig ſchimmern macht. 
Ganz einſam wird es um mich herum, 

Denn ſteiler wird der Weg und langſam ſinkt 
Ein dichter Nebel von den Hängen nieder. 
Kaum kann ich Pfad und Strauchwerk unterſcheiden. 
Da — plötzlich aus dem Düſter ragt ein Stein 
Und noch ein Stein und wieder einer. 

Im düſter'n Kreiſe ſtehen ſie um mich her, 
Umfloſſen von den grauen Nebelmänteln, 

Als ob Geſpenſter auf des Berges Rücken 

Mein Weiterſchreiten dräuend hindern wollten. 
Was ſoll's, was wollt ihr von mir, finſt're Rieſen? 
Sie ſtehen ſchweigend, nur die Mäntel wallen. 
Da, aus der Ferne trabt ein Fabeltier, 

Rauh, zottig, farblos, grau die Satteldecke; 
Ein zweites, ja, ein drittes kommt heran. 

Will mich der Spuk dann ganz umfangen halten? 
Doch horch! ein fröhlich Wichern läßt ſich hören, 
Und plötzlich lichtet ſich der Nebel etwas. — 
Um mich ein Kreis uralter Druidenſteine. — 
Doch nur bei Nacht ſoll dort der Spuk noch hauſen, 
Bei Tag weidet da das Vieh im Ginſter. 

Die Fabeltiere kommen traulich näher 

Und hätten gern aus meiner Hand gefreſſen, 
Als ich auf einem Druidenſtein mich Ks a 


oft zu berichten vom Vogel Rod oder Greif, der 
auf ſeinem Rücken Menſchen getragen in entlegene 
Er dengegenden; kündet vom künſtlichen fliegenden 
Zauberroß der Abaſſiden, vom Taubengezogenen 
Wagen Oberons, oder der Pate Fliederfee; es 
kennt geflügelte Rappen, die Bedrohte auf ihrem 
Rüden den Verfolgern entziehen, wie den geflü⸗ 
gelten Drachen, der gelegentlich auch einmal den 
Höhle, ſeinen 

Jungen zum Fraß oder ſich ſelbſt zur Gemahlin. 
Auf dem Flügelroß, dem Pegaſus, der einſt Per- 
ſeus zur Rettung der gefangenen Andromeda ge⸗ 
dankenſchnell herbeiführte, fliegt die Seele des 
Poeten zu den Gefilden des Parnaſſes empor, dem 
Alltagsgrau zu entrinnen. So durfte er wenig⸗ 
fens feit je fliegen — in Gedanken, im Traum — 
er, der Göttererwählte, vor dem gewöhnlichen Sterb⸗ 
lichen! 

Uralter Menſchheitstraum, deſſen Verwirkli⸗ 
chung vor noch wenig länger als einem Menſchen⸗ 
alter als unmöglich betrachtet wurde. Um den Un- 
zählige ſich mühten, auch nach jenen erſten ſagen⸗ 
haften Erfindern. Von einem Leonardo da Vinci 
an und dem „Schneider ron Ulm“ bis zu den 
Lilienthals und den kühnen Erfindern unſerer Ta⸗ 
ge! Von den Brüdern Montgolfiers über wie 
viele, ungenannt vergeſſen, erfolglos Gebliebene bis 
hin zu einem Zeppelin und Rumpler! Vor einem 
halben Jahrhundert ſahen die Mitbürger mit ſpöt⸗ 
tiſchem Mitleid auf die friſche Gruft des im Elend 
geſtorbenen Carl Goebel, der als wahnſinnig vor- 
zeitig aus dem Lehramt entlaſſen worden war, 
weil er ſich um das Problem des „lenkſamen Luft⸗ 
ſchiffs“ unabläſſig bemühte, ein Opfer, eins un- 
ter den vielen, des alten Menſchheitstraums, der 
heute alltägliche Wirklichkeit ward! 

Wirklichkeit durch deutſchenn Erfindergeiſt! 
Wie jener Gaebel, weiland Rektor in Croſſen a. d. 
Oder, es ſo heiß erſehnt nach ſeinem Ausſpruch: 
„Elend iſt der Deutſche, ſolange er ſeine Erfin⸗ 
dungskraft ruhen und die Früchte kühnen Mutes 
ron England beziehen läßt. Deutſcher Geiſt ſoll 
durch das Luftſchiff getragen werden in alle Welt. 
Deutſche Kolonien ſoll es gründen helfen, deut⸗ 
ſcher Größe ſoll das lenkſame Luſtſchiff die Wege 
bahnen — — —“ 

Das war geſprochen um 1840. Der es ſprach, 
der vergeblich um Freunde und Gläubige warb 
für ſein Ziel, ſtarb und verdarb, ward vergeſſen. 
Erfinderlos! Aber nicht die, welche ihn verlacht, 
haben Recht behalten, ſondern andere, Glücklichere, 
in deren Geiſt der Traum Geſtalt, durch deren 
Schaffen er Wahrheit werden konnte. 

Jetzt haben wir ihn, den Vogel Rock, das ge⸗ 
flügelte Roß, das ſchwebende Schiff, den feuer⸗ 
und dampfgetriebenen Wolkenwagen. Der Raum 
bindet uns nicht mehr. Meere und Gebirge ſind 


nicht mehr trennende Schranken. Wir fliegen, wie 


einſt die Götter, Boten und Lieblinge ſolcher. Und 
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könnten es ſein, wir alle — Götterlieblinge, Er⸗ 
denſtaubenthobene, Freie — — — könnten und 
ſollten! Und ſind es doch nicht! — 

Sollen die Schwingen, die uns nun wurden, 
nicht dennoch, dennoch einſt uns helfen können, je⸗ 
nem Dämon zu entrinnen, dem Dämon der Gier 
und des Haſſes, uns zu einem den Geiſtern der 
reinen Höhe, deren Amt es iſt, Frieden zu ſpen⸗ 
den, zu einigen, zu bauen, bis daß er ragen 
Jann, der Tempel der Völkerverſöhnung — des 
anderen, uralten Menſchheitstraums? — 


Die letzte Stunde 
Kleiſt⸗Skizze von Th. v. Rommel. 

Der Tag lag herbſtlich klar in der warm be⸗ 
leuchteten Landſchaft. Die roten Föhrenſtämme jo- 
gen die Novemberſonne gierig in ſich, von den Buchen 
tropfen tiefgelbe Blätter auf verblaſſenden Raſen. 

„Schau, Jettchen, die Sonne hat uns lieb, wie 
wir uns lieb haben, heiter niedergehend: mit gold- 
nen Roſen beſtreut ſie unſeren letzten Pfad, um uns 
jenſeits des Horizonts zu erwarten. Liebe Freundin, 
wie dankbar bin ich dir für dieſe Stunde! Alles Gött⸗ 
liche, das in tiefſten Bronnen ſchlief, quillt herauf 
zum Licht — als ob ein Regenbogen ſchimmernde 
Farben ſpannte von der Tiefe bis in den Aether. 
Jettchen, hörſt auch du Harfenklänge?“ 

Henriette Vogel hob die ſchwärmeriſchen Blicke 
zu den falben Wipfeln. „Es ſind die Horen, die zart⸗ 
füßig enteilen, aus ihren Florgewändern rieſeln die 
Harmonien der Ewigkeit. O Kleiſt! Kleiſt! Wie ich 
den Augenblick erſehne, da mein Siechtum vergeht in 
dem großen Geheimnis —“ 

Der Mann ſtand wie lauſchend: „In einer 
halben Stunde hält der Kriegsrat Peguilhen unſere 
Briefe in der Hand. Vorher dürfen wir nicht gehen, 
liebe Freundin, zur rechten Zeit die rechte Tat —“ 
er hielt inne, ging einige Schritte hin und her. „Son⸗ 
derbare Welt, ſonderbares Daſein! Wohin ſchwand 
all mein Groll? Meine Unraſt? Dies war mein Ziel 
von Anbeginn. Ich ahnte es immer!“ 

Er griff ein welkes Blatt im Falle und be⸗ 
trachtete es aufmerkſam. „Welche Macht der Herbſt 
hat! Saftig grünes Leben wandelt er zu dürrem 
Farbenſpiel. .. Meint man nicht, Farbe fei Freude? 
Dies ſatte Gelbrot: es glüht und leuchtet und iſt 
doch tot. Ein Symbol, Jettchen: auch wir werden 
leuchten!“ 

„Du, Kleiſt! Haft du nicht ſtets geleuchtet? 
Empor zu den Sternen, deren Abkömmling du biſt, 
wirſt du ſteigen, von abendlichem Firmament wirit 
du müden hoffnungsloſen Herzen Troft und Kraft 
einſtrahlen!“ í 

Sie pflüdte von den dürren Zweigen ein wenig 
Laub, um einen Kranz zu winden, doch die Blätter 
löſten ſich raſchelnd, die Stiele brachen. 

Kleiſt ſtrich mechaniſch welke Blattſtäublein von 
der breiten Manchette ſeines hechtgrauen Rockes. „Ein 
Kranz, Jettchen? Wie lange, laß mich ſehen, iſt's 
her, daß Lorbeer mich beim öſterreichiſchen Geſand⸗ 
ten krönte? Vier Jahre, ja — am 10. Oktober. Und 
Julie war es, die mir den Kranz aufs Haupt 
drückte ...“ Sein Denken wanderte: Julie Kunze, 
Körners Pflegetochter, das Arbild des Käthchens 
von Heilbronn! Welch ſtolze Zeit war das, welch 
glückliche Zeit! Die Gründung des vornehmen Kunſt⸗ 
journals „Phoebus“ — die Ausſicht auf eine Di⸗ 
rektionsſtelle am Wiener Theater — die Annahme 
des „Zerbrochenen Krugs“ durch Goethe an die 
Weimarer Hofbühne — die Bekanntſchaft mit Gentz 
— und die holde Liebesblüte Julie! 

Eein Windſtoß warf dem Sinnenden eine Hand- 
voll welken Laubes ins Geſicht. 

„Was denkſt du?“ fragte die Gefährtin, ihre 
dunklen Locken ſorgſam über die Ohren ordnend: 
würden ſie — nachher auch halten? Man wollte 
nicht entſtellt, unäſthetiſch gefunden werden. 

„Was ich denke? Daß Menſchenhoffnungen 
nichts ſind als ſolche Blätter, einen kurzen Sommer 
grünend, vom Herbſte der Enttäuſchung zu Boden 
geworfen. Die herrlichſte Blüte, der dichtbelaubteſte 
Baum: was fragt das Geſchick danach? Eine Laune 
des Himmels und dahin — — Nichts! Nichts!“ 
Beide Hände höhlte er und hielt ſie bettlergleich 
vor ſich hin. „Nichts!“ wiederholte er, die leeren 
betrachtend. paS 

Henriette legte die eigenen Hände hinein. „Nun 
ſind ſie gefüllt, Heinrich. O wie reich verſchenkten 
ſie, dieſe Hände! Beleidige ſie nicht!“ ; 

Wie im Traum ſah er ihr bleiches Geſicht, 
in ihre ekſtatiſch glänzenden Augen, die ihn einhüll⸗ 


ten wie in einen weichen Schleier der Bewunderung, 
des Forderns, des Vertrauens, der — Liebe — ? 

Nein, nicht der Liebe, wie er ſie verſtand. 
Liebe mußte Glut ſein, Glut aller Lebensadern, Glut 
eines Willens, der den zweiten Willen ſtahlhart häm⸗ 
merte ... Vielleicht, wäre ſolche Liebe ihm be- 
gegnet, ſtände er nicht jetzt mit leeren Händen! Aber 
weder ſeine Jugendliebe Luiſe, noch ſeine Braut 
Minette, weder Wielands holde Tochter, noch die 
ſtille Pfarrerstochter vom Rhein, noch Julie hatten 
Adlerfittiche der Leidenſchaft beſeſſen, und die ſanf⸗ 
ten Taubenflügel, die ihn einſt lediglich dünkten, 
waren zu ſchwach geweſen — — 

„Gefilde der Seligen tun ſich auf!“ flüſterte 
Henriette, entrückt auf die ſinkende Sonne deutend, 
die einen breiten flimmernden Strahl durch die ſaft⸗ 
beraubten Aeſte bis dicht zu den Füßen beider Men⸗ 
ſchen gleiten ließ. „Götter öffnen das Elyſium . 
Schau!“ ; 

Von roter Lichtfülle umgeben ſtanden fie. Die 
G Stunde ſtreute goldene Zeitſplitter über ſie 
in. 

„Wonnevoll ift das Leben, fo man nicht mehr 
ſein Sklave iſt,“ rief der Mann ſelig. „Liebe Freun⸗ 
din, ich fühle mich endlich wieder als Mann, nicht 
mehr als elendes Geſchöpf verzehrender Umſtände. 
Ja, Jettchen, ich weiß es, ich hatte ein Recht an das 
Leben ... ein Recht auf den Lorbeer meiner trau- 
rigen Nation. Da man mir dies Recht vorenthielt, 
hab ich nun eines auf den Tod.“ 

Herrſchergefühl übermannte ihn. Er breitete der 
Sonne die Arme entgegen. „Helios! Mein Bruder 
du! In ewiger Ferne mit dir rund um die Erde ja⸗ 
gen!“ . 
Eine Wolke verdunkelte das ſcheidende Licht. 
Fröſtelnd ließ Kleiſt die Arme ſinken. So waren 
auch über die lichte Gewalt ſeines Schaffens und 
Geſtaltens immer wieder die Schatten verächtlicher 
Abweiſung gefallen. „Ach, Jettchen,“ ſeufzte er 
ſchwer, „kein Jammer auf Erden gleicht der Er⸗ 
folgloſigkeit deſſen, der ſeinen eigenen Wert ver⸗ 


ſchmäht jiet!“ 


„Kleist!“ lächelte Henriette, „was ſchiert dich 


Vergangenes? Göttliches ward immer nur von Göt⸗ 
tern verſtanden!“ — 

Schweigend ſchritten ſie in das am See ge⸗ 
1 Gehölz ... Nachtſchatten wuchſen um fie 

er. 

„Jetzt hat der Kriegsrat gelefen.. .. 
Kleiſt und ſah die Gefährtin ſinnend an. 

Henriette bangte: „Kleiſt, Kleiſt, deine Hand 
wird nicht zittern?“ 

„Dieſe Frage, Jettchen — ?“ ſagte er befrem⸗ 
det. „Was ich tue, tue ich ganz.“ Er zog die Piſto⸗ 
len aus der Taſche und warf einen Blick in die 
ſtille Umgebung. „Biſt du bereit?“ 

Sie drängte ſich an ihn, bot ihm noch einmal 
die Lippen zum Abſchied. 

Aus ſeinen Zügen ſtrahlte gelaſſene Heiter⸗ 
keit, als er die Gefährtin küßte. „Ein Geheimnis, 
Jettchen, vertraue ich dir noch an, denn durch dich 
errang ich es,“ ſagte er zärtlich: „die letzte Stunde 
eines Menſchenlebens ift die ſchönſte. .. Ah, dies 
zu geſtalten ...“ 

Henriette faßte ſeine Worte kaum, ſo drängte 
ſie der Kugel entgegen. Als ſie die tödliche emp⸗ 
fangen, fant fie, von feinen Armen liebevoll ge- 
ſtützt, ins welke Gras. Niederknieend faltete er ihr 
die Hände auf der entſeelten Bruſt. 

Ein letzter glühender Blick, in dem bereits ein 
neu empfangenes Dichterwerk ans Licht rang, eine 
letzte bittere Freude über eine Flucht, die Sieg 
bedeutete ... ein zweiter Schuß. Aus durchbohr⸗ 
ter Schläfe entfloh, von feſter Hand erzielt, eine 
große wildedle Seele in die Unſterblichkeit. 

Müde Blätter tropfen farbigtot von den Aeſten. 


Der 50. Geburtstag. 


Von Karl Herma. 
(Fortſetzung). 

Vergeblich ſuchte Frau Stangelhuber die Si⸗ 
tuation zu retten. Martin ſchimpfte wie ein Rohr⸗ 
ſpatz über ſeine Verwandten, das geringe Verſtänd⸗ 
nis, das ſie ſeinem Ruhme entgegenbrächten und 
ließ ſich hinreißen, die ganze Sippſchaft zum Teu⸗ 
jel zu wünſchen. 

Man war peinlich überraſcht. 5 

Der Großvater allein behielt fein fürſorgliches 
Lächeln, ſtand auf, ſtopfte ſich gemächlich die Pfeife 
und ſagte, feinem Martin die Hand reichend: 
„Warten wir alfo auf den Reichstag, Martin!“ 


.“ fagte 


Und ging. 

Und die anderen erhoben fih einer nach dem 
anderen und torfelten die Stiege herab. 

Martin Stangelhuber war wieder allein. 

Belümmert räumte fein Weib auf. 

Er aber trat in fein Zimmer, ſchritt ſtolz auf 
und ab, jo gut es noch gehen wollte, nahm einen 
Band Bismarck aus dem Schrank und hob an, 
eine Reichstagsrede zu halten. Und wie er damit 
fertig war, griff er zu einem Bebel und prahlte 
damit. Er dachte: welcher ſich mir beſſer ſpricht, 
für den will ich mich entſcheiden. Und Bebel ſprach 
ſich für ihn beſſer. Alſo legte er den Bismarck ge- 
räuſchroll fort und beſchloß, jiġ an die Kautsky⸗ 
ſchen Schriften zu machen, um würdig auftreten 
zu können. 

Es war ſchlimm beſtellt um den alten Stan⸗ 
gelhuber, denn es kam die Zeit, da er wieder ins 
Amt mußte. Dafür hatte er ſich ſchon gehörig 
auf ſeine Art vorbereitet. Vergebens ſuchte ihm 
ſeine Frau Vorſtellungen zu machen, ja ſie ließ ſich 
im Zorn hinreißen, ihm zu ſagen, daß alle dieſe 
Artikel es nicht ernſt und aufrichtig meinten, die 
in den Zeitungen erſchienen waren. Sein fünfzig- 
ſter Geburtstag ſei lediglich ſchuld daran. Die 
Vereinsfreunde hätten ihm eine Freude bereiten 
wollen und darum hätten ſie dieſe Artikel in die 
Zeitung geſetzt. Martin möchte doch gefälligſt nach⸗ 
ſehen, ob nicht gleiche und ähnliche Dinge nicht 
auch ſchon von anderen Bürgern der Stadt in den 
Zeitungen erſchienen ſeien. Aber dieſe Fünfziger 
hätten eben der Sache nicht fo wiel Bedeutung 
beigemeſſen, wie Martin. Er möchte ſich doch in 
ſein Schickſal ergeben und wieder ein vernünftiger 


Menſch werden. 
} (Schluß folgt.) 


Bertha Clément. 

Kürzlich beging Bertha Clément, die bekannte 
und ſehr beliebte Jugendſchriftſtellerin, ihren 75. 
Geburtstag. (Von ihrem Alter zu reden, wäre ab⸗ 
ſurd, Bertha Clément iſt von zeitloſer Anmut!) 
An dieſem Tage erſchien ihr letztes Werk „Das 
ſingende Holz“. 

Was Bertha Clément zwei Generationen 
„Kränzchen“-Leſerinnen gegeben hat, wird noch 
heute von vielen dankbar empfunden. Mit den 
Büchertiteln „Libelle“, „Lieſl ohne Sorgen“, 
„Trauts Sonnenjahre“ klingen glückſelige Jungmäd⸗ 
chenſtunden wieder. Einige ihrer Bücher aber ſoll⸗ 
ten aus dem Jungmädchenzimmer in die Bibliothek 
der reifen Frau (jede Frau müßte ihre kleine 
Sonderbibliothek haben!) hinüber genommen wer⸗ 
den, ſo „Jörge Juſt“, eine Geſchichte aus den 
Harzer Bergen und „Das ſingende Holz“. Dies 
letzt geſchriebene Buch wird, ſo glaube ich, ſeinen 
Weg machen, weil es ein ſo köſtlicher Nachklang 
iſt ſür alle, die Oberbayern kennen, und eine feine 
Stimmungs vorbereitung für ſolche, die erſtmalig 
dorthin reifen. Es ijt aber um Bertha Cléments 
Bücher noch etwas Anderes, weshalb ich ſie der 
Frauenbibliothek empfehlen möchte, das iſt die ur⸗ 
geſunde lebensfrohe Art ihrer Menſchen. Sier 
werden Konflikte nicht zu Kataſtrophen, ſondern 
ſteigen auf und vergehen nach eigenem Geſetz, oder 
aber wickeln ſich ab unter der geduldigen, behü⸗ 
tenden Güte einer Mutter. Lieſt man dieſe Bücher, 
jo denkt man: wie viele der Herbheiten unjeres 
Lebens brauchten nicht zu ſein. 

Sprache, Gehabe, Denkweiſe und Fühlen des 
Volkes ſind mit erſtaunlicher Treue wiedergegeben. 
Sie, die Mecklenburgerin, aus Reſugié⸗Familie, ijt 
völlig heimiſch unter fremdſtämmigen Leuten — 
ijt es tlermöge ihrer beweglichen Künſtlernatur und 
mehr noch vermöge ihrer Schlichtheit und 
Güte. Und ein fleißiger Menſch iſt ſie geweſen! 
Bajt vierzigjährig begann fie ihr Werk, jetzt fünf- 
undſiebzigjährig, legt ſie die Feder aus der Hand. 
In dieſem Zeitraum aber — wie viele Kinder 
und Mütter hat ſie froh gemacht — denn auch 
fürs kleine Volk hat ſie geſchafft. („Nachbars⸗ 
kinder“, „Das Dreigeſpann“, „Mutters Kleeblatt“, 
„Das Röſeli vom Oetztal“, „Junker Wolf“, „In 
Treue feſt“). And wie vielen jungen Mädeln hat 
ſie gezeigt, daß nur das Gute und Reine wahr⸗ 
haft ſchön iſt. 

Das war Martin Stangelhuber zuviel. Er 
hatte von ſeiner Frau Verſtändnis erwartet, aber 
nicht dieſe Klarſtellung. Er legte gewaltig los und 
donnerte in zweiſtündiger Rede alle ihre Worte 
zuſammen. 
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Eine junge Dame aus Europa 
Von Clara Bo w. 

Ich kenne eine junge Dame aus Mitteleuropa. 
Stellen Sie ſich etwa vor: aus Wien, Prag 
oder Budapeſt. Ich mag ſie ganz gut leiden. 
Sie hatte nur einen Fehler: Man behauptete im⸗ 
mer von ihr, daß ſie nicht zum Film tauge und 
ſie wollte doch ſo gern. Sie iſt keineswegs eine 
jener bekannten Großen, die wegen Talentloſigkeit 
jojort an der Klippe des erſten Hilfsregiſſeurs jchei- 
tern. Sie wurde immer erſt vom Regiſſeur abge— 
lehnt. Kein Menſch hatte für fie eine vernünftige 
Rolle. Für alles, was gerade geſucht wurde, war 
ſie ſtets ungeeignet. Man war überzeugt davon, 
daß fie für die Rolle, die man immer gerade 
brauchte, völlig ungeeignet ſei. 


Die Well am Sonntag. 


Unjer Partner. 
Filmdarſtellerinnen über 
Menjon. 

Es heißt, daß es nicht von Vorteil iſt, mit dem 
Fürſten der Unterwelt Belanntſchaft zu machen. Ich 
hatte das Schickſal, mit ihm in nähere Berührung 
zu kommen und mußte feſtſtellen, daß ich febr an- 
genehm enttäuſcht wurde. Er iſt ein eleganter, gut 
ausſehender Herr, gefühlskalt, aber unterhaltend 
und unſtreitig liebenswürdig. 

Vielleicht war Satan in früheren Jahrhunder— 
ten weniger ſympathiſch. Im Film „Lord Satanas“ 
und in der Darſtellung meines Partners Adolphe 
Menjou iſt er natürlich auch mit den zu ihm gehö— 
renden teufliſchen Eigenſchaften begabt, aber — und 
ich hoffe, wegen dieſer Aeußerung nicht verdammt 
zu werden — er ift in dieſem Film ein jo anziehen- 
der Teufel, daß ich ihm den Vorrang vor einer 


Drei Adolphe 


Dieſe junge Dame ſpielte in einigen Städten 
mittlere Rollen: manchmal 


4 Meter lang gedrehten Zofen. Und auf Dieje 
Weiſe kam die junge Dame, wenn auch in klein⸗ 


Menge Menſchen, die ich kenne, gebe. 
Lya de Putti. 

Adolphe Menjou iſt mein Partner in dem Pa⸗ 
ramount⸗Film „Das verhängn:sp.l.e Sduper“ (The 
Ace of Cads), in dem Alice Joyce und ich die weib- 
lichen Hauptrollen ſpielen. Es iſt tragiſch, wenn 
Mutter und Tochter denſelben Mann lieben, auch 
wenn fih die Tochter zwanzig Jahre ſpäter in Die- 


fen Mann verliebt. Jede Frau, die den Film „Das 


verhängnisvolle Souper“ ſieht, wird nun entjchei- 
den können, ob es begreiflicher iſt, ſich in den jun⸗ 
gen Adolphe Menjou oder den um zwanzig Jahre 
älteren Menjou zu verlieben. Ich glaube allerdings 
nicht, daß dieſe Entſcheidung leicht fallen wird. 
; Suſan Fleming. 
Ich kann nur ſagen: Es iſt ein Vergnügen, 
Adolphe Menjou zum Partner zu haben. Ich ſpiele 
in dem Paramount-Film „Blond oder Brünett“ 
nicht zum erſten Mal mit ihm zuſammen. In einem 
anderen Film, der den Titel „Loſt a Wife“ führte, 
ſtehe ich ebenfalls im Kampf mit einer Rix alin. W- 
lerdings ift dieſe Rivalin keine braunhaarige Frau, 
ſondern — die Spielſucht, die ich beſiegen muß. 
Es macht mir Spaß, daß ich im Fihn „Blond oder 


Brünett“ auch den Sieg dovontrage, denn Adolphe 
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Mitteleuropas einige 
ſtieg fie tief hinab in die Atmoſphäre von 3 bis 


ſten Rollen, zu den größten Yilmjirmen. 

Einmal durfte fie ſogar der Diva das Bade- 
laken reichen; ein anderes Mal ihr das Haar in 
Ordnung bringen. 

Die junge Dame mochte viel lieber jelbjt; be- 
dient werden und folgt eines Tages der Einladung 
eines vor dem Kriege ausgewanderten Onkels 
nach Amerika. Sie will nicht etwa drüben filmen. 
Aber der Onkel meint, in New Pork gäbe es für 
hübſche, junge Damen immer ebenſo hübſche junge 
Männer, und es fei beffer, im Leben das Bade- 
laken gereicht zu bekommen, als es im Film ſelbſt 
geben zu müſſen. Sie empfahl ſich, machte Winke, 
Winke, und fuhr über den großen Teich. 

Die junge Dame lebte ſich in New Pork ein. 
Ich glaube ſogar, daß ich von ihr ſagen darf, 
ſie gefiel, und als eines Tages in der Geſellſchaft, 
die ihr Onkel gab, ein Herr ſie beiſeite nahm, be⸗ 
kam fie ſchon Herzklopfen. Mit dem Engliſchen 
haperte es noch etwas, ſie verſtand nicht ganz, 
was der freundliche, ältere Herr wollte. Sie fürch— 
tete nur: Heiratsantrag. Sie erklärte rund heraus, 
daß fie nicht nach Amerika gekommen fei, um zu 
heiraten, ſondern um zu arbeiten. Der Himmel 
wird ihr dieſe Lüge verzeihen. Der Herr lachte, 
fragte, was ſie denn eigentlich arbeiten wollte und 
ſie, in die Enge getrieben, geſtand, ſie hätte in 
Europa gefilmt. Die Zofenrollen verſchwieg fie. 
Vielleicht ſagte der ältere Herr deshalb: „Das 
it ja großartig“, und vielleicht lud er fie darum 
am nächſten Tage in ſein Büro ein; man könne 
dort eventuell den Vertrag fertig machen. 

Die Heiratsangſt der jungen Dame war da⸗ 
mit noch lange nicht vorüber. Erſt als ſie erfuhr, 
dal, der Herr ein Direktor der Paramount war, 
verheiratet und glücklicher Familienvater, verſtand 
ſie. Sie ſtellte ſich vor. Man verzichtete auf Pro- 
beaufnahmen, gab ihr einen Vorſchuß, der ihr 
die Reiſe nach Californien ermöglichte. 

14 Tage ſpäter arbeitete ſie ſchon in Holly— 
wood. Sie hat Glück gehabt und niemand gönnt 
ihr das ſo wie ich. 

Ich weiß nicht, ob Sie der Name dieſer jungen 
Dame intereſſiert. In Europa hieß ſie 
Bauer. In Amerika Clara Bow. 

Und wenn Sie nachprüfen, von wem dieſer 
Artikel (verzeihen Sie bitte, daß ich mich auf frem- 
des Gebiet wage) geſchrieben iſt, dann werden Sie 
vielleicht Zuſammenhänge ahnen. 


Clara 


Menjous Typ liebt Frauen und Spiel in gleichem 
Maße, und es wird für die meiſten Frauen ein 
ſtolzes Gefühl ſein, ſich in beiden Kämpfen als 
Stärkere zu erweiſen. Greta Niſſen. 


N 
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Der berühmte Paramount⸗Star Adolphe Menjou und 
drei feiner Partnerinnen: Lya de Putti, Greta N ifjen 
und Gufan Flemming in den Filmen: „Lord Satana”, 
„Blond oder Brünett“, „Das verhängnisvolle Souper“. 


Trick und Wahrheit. 

Millionen Frauen ſitzen alltäglich vor der le— 
benden Leinwand und während bei vielen der Mn- 
blick einer kleinen Maus das größte Entſetzen aus— 
löſt, ſehen ſie mit unglaublichem Gleichmut, wie ſich 
die ſchrecklichſten Unglücksfälle vor ihnen abrollen. 
Es ift ja alles nur Trick, damit beruhigen ſie ſich, 
wenn ſie doch einmal die Gänſehaut überläuft. Und 
Millionen junger, hübſcher, gutgewachſener Mäd— 
chen träumen vom Beruf der Filmſchauſpielerin, als 
dem Schlüſſel zum Paradieſe. Wenn man ſie dann 
auf ſeine Gefährlichkeit gufmerkſam macht, lächeln 
ſie nur überlegen: „bah, Gefährlichkeit, es iſt ja 
alles nur Trick“. Daß das nicht immer der Fall 
ijt, beweiſt folgender Vorſall: Die durch ihre großen 
darſtelleriſchen Leiſtungen raſch bekannt gewordene 
Filmſchauſpielerin Helene von Münchhofen ver- 
unglückte bei einer Nachtaufnahme zum Emelka-Film 
„Schickſal des Menſchen, wie gleichſt du dem Meere“ 
in Geiſelgaſteig. Wie durch ein Wunder entging die 
auf dem Filmgelände der Münchener Lichtſpielkunſt 
Künſtlerin dem Tode. Sie hatte in einer Flüchtlings⸗ 
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- rend die 


ſzene einige Pferde zu halten, die vor einen Wagen 


geſpannt waren. Infolge des plötzlichen Auſflam⸗ 
mens der Lampen ſcheuten fie und gingen durch. 
Die Künſtlerin, die ſich am Zaumzeug feſthielt, 
wurde geſchleift, wobei fie Huſſchläge von beiden 
Seiten erhielt. Schließlich brach ſie zuſammen und 
Pferde und Wagen gingen über ſie weg. Nur ihrer 
Geiſtesgegenwart, ſich im letzten Augenblick ſo eng 
als möglich zuſammen zu kauern, hatte ſie es zu ver⸗ 
danken, daß ſie dabei nicht ums Leben kam. Da 
Helene von Münchhofen ſchon öfters Beweiſe ihres 
Wagemutes gegeben hatte, hielten die Beteiligten 
den Vorgang zuerſt für Spiel und kurbelten ihn. 
Die Künſtlerin hat ſchwere Verletzungen an den Ar⸗ 
men, Beinen und im Rücken davongetragen. Dieſer 
bedauernswerte Vorfall zeigt, daß die Vorgänge 
auf der Leinwand nicht ſo ungefährlich ſind, wie 
vielfach angenommen wird, vielmehr häufig ein au⸗ 
ßerordentliches Maß von Mut und Geiſtesgegenwart 


von den Darſtellern verlangen. 
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N. 
Alone Moren T stonce Almodee ul National) 


Antonio Moreno und Conſtance Talmagde im neuen Firſt National⸗Film 


„Die Diebin von Venedig“. 


Karin Michaels im Film. 

Seit ihrer Schrift über das „gefährliche Alter“ 
iſt der Name Karin Michaelis nicht mehr ron 
der Gedächtnistafel der Zeitgenoſſen verſchwunden, 
denen die gewandte Schriftſtellerin ſich durch piy- 
chologiſche Vorträge und Erzählungen, in denen ero⸗ 
tiſch verwickelte Probleme im Vordergrund ſtehen, 
jahraus und jahrein in Erinnerung brachte. Ganz 
beſonders hat ſie immer das Problem der Lüge 
beſchäftigt, nämlich der Lüge, die keine ſolche im un⸗ 
moraliſchen Sinne iſt, ſondern anders gewertet ſein 
will, wie z. B. die amüſanten, bald altklugen, 
bald äußerſt naiven Phantaſtexeien der 16jährigen 
Gunhild in dem Roman „Die kleine Lügnerin“, 
Verlag Guſtav Kieperheuer, Potsdam. Eltern und 
Erzieher könnten manches aus dieſe nn Buch lernen, 
denn ſo wie in Klein Gunhilds Köpfchen mag ſich 
die Welt in mancher Mädchenſeele ſpiegeln, wäh⸗ 
hübſch zugeſtutzten Backſiſcherzählungen 
die flügge werdenden Mädchen entweder als wil- 
de, zu allen Streichen aufgelegte Rangen, oder 
als artige, wohl dreſſierte Salonpuppen zeigen. 
Mehr oder weniger beabſichtigte Satire miſcht ſich 
zuweilen in die Beobachtungen, die Karin Michage⸗ 
lis ihre „Kleine Lügnerin“ anſtellen läßt. Der 
glücklichen Finderin manchen brauchbaren Stoffes 
gelegentlich auch im Film zu begegnen, darauf wa— 
ren wir längſt gefaßt. Aber inſofern geſtaltete ſich 
diefe Begegnung zu einer Ueberraſchung, als das 
Stück „Die heilige Lüge“, für das Karin Michaelis 
verantwortlich zeichnet, ſich fə anſchaut, wie eine 
brave, biedere Kalendererzählung ſich lieſt. Damit 
ſoll kein Tadel ausgeſprochen ſein. Im Gegenteil: 
es iſt gut, wenn die Filmherſteller jih ſolcher The- 
men annehmen. In wieweit das Drehbuch fid 
nach dem bereits in einem Drama der Michaelis 
vorliegenden Grundtext gerichtet hat, entzieht ſich 
unſerer Prüfung. Aber jedenfalls baut ſich aus 
dem Motiv, daß Kinder, um ihrer blinden Muk⸗ 
ter ein ſorgenfreies Alter zu bereiten und ſie zu 
reranlaſſen, die reichen Unterſtützungsgelder an= 
zunehmen, ihr ein Leben in großen Stellungen mit 
glänzenden Einnahmen vorfabeln, während fe fiH 
in Newyork in den ärmlichſten Verhältniſſen Her- 
umſchlagen, baut fih aus dieſem Motir ein Volks⸗ 
ſtück im beſten Sinne des Wortes mit ſtarker 
Wirkung auf, um die ſich ſämtliche an dem Spiel 
beteiligten Filmdarſteller verdient machen. In er⸗ 
ſter Linie Sibyll Morell als blinde, ſpäter ſe⸗ 
hende Mutter. 


Die Weli am Sonntag. 


DIE. FRAU. UND 


Der Gürtel — ein Modeliebling! 


(Nachdruck verboten.) 


er ſchniale und mittelbreite Gürtel genießt die größte Ver⸗ 
orelzung; denn bei den breiten Gürteln läuft die, jagen wir, 
einer modernen Modezeichnung nicht entſprechende, Figur leicht 
Gefahr, daß die Geſtalt zu ſehr verkürzt und zu breit erſcheint. 
Der Gürtel hat die Aufgabe, Abwechſlung in den Anzug zu 
bringen, und heute gehört nicht nur ein Gürtel zu einem Kleid, 
ſondern verſchiedene Gürtel in verſchiedenen Farben, um die 
erwünſchte Verſchiedenheit zu erzielen; ungefähr wie eine neue 
Blume, eine andere Krawatte, die denſelben Zweck erfüllen. 

Das Beſtreben, den Anzug möglichſt einheitlich zu geſtalten, 
hat dazu geführt, daß Gürtel, Schuhe, Handtaſche und Hut- 
garnitur in derſelben Art Leder ausgeführt werden. Urſprüng⸗ 


lich wurden hierzu die echten Schlangenhäute, Eidechſen und 


aifiſche herangezogen. -Sft der Bedarf zu groß, ift dieſes 
Male tal 15 knapp oder iſt es zu teuer geworden? Jedenfalls 
werden heute ſehr vorzügliche Imitationen aus gepreßtem, be⸗ 
drucktem, gebranntem Leder hergeſtellt, die einen ganz neuen 
Genre bilden. 


Ganz glatt gehalten oder in Ringe geflochten, wird der 
Gürtel mit einer Schnalle aus demſelben Leder geſchloſſen; die 
Handtaſche iſt ganz aus dieſem Leder, an den Schuhen und 
dem Hut nur ein kleiner Zierat angebracht, der die Ueberein⸗ 
ſtimmung erkennen läßt. Eine Neuheit ſind die Kalbleder⸗ 
gürtel, deren ungeglättete Rückſeite, noch mehr aufgerauht, 
einen etwas rohen Eindruck macht, ſich aber zu ſportlicher Klei⸗ 
dung beſonders gut eignet. Die dünnen, ſchmiegſamen Gürtel⸗ 
leder werden in allen neuen, hellen, auch kräftigeren Farben 
eingefärbt, ſo daß jede Dame genau die Farbe erhalten kann, 
deren ſie bedarf. Anne Beer. 


Das Anrecht auf Liebe. 


Von 
Eliſabeth Fries. 
(Nachdruck verboten.) 


Es iſt ſchon viel geredet und geſchrieben worden von dem, 
was die Mütter in den Nachkriegsjahren zu leiden und zu 
leiſten hatten, und dennoch wird gerade dieſes Kapitel von dem 
ſtillen Heldentum der deutſchen Frauen nie ganz erſchöpft wer⸗ 
den. Denn ſo, wie jeder einzelne Haushalt ſeine eigene Prä⸗ 
gung hat, beſitzt auch jede Familie die ihre, und was für den 
oberflächlich Hinſchauenden bis auf unweſentliche Abweichun⸗ 
gen dasſelbe zu fein ſcheint, unterſcheidet fih in Wahrheit oft 
bis ins tiefſte. Das eine freilich haben wohl ſo ziemlich alle 
erfahren müſſen: daß Ehrfurcht und Liebe, die früher den 
Müttern wie ein ihnen zuſtehendes Recht erſchienen, erworben 
ſein wollen: auch die Liebe. Man war geneigt, anzuneh⸗ 
men, daß gerade ſie ſo natürlich ſei, wie etwa die Liebe der 
Mutter zu ihren Kindern, und in den beſſeren Tagen von einſt 
kam nur gelegentlich der eine oder andere nachdenkliche Menih 
dazu, feſtzuſtellen, daß Kindesliebe im höheren Sinne nicht 
ohne weiteres erwartet werden kann. Vielleicht wäre die Ent⸗ 
täuſchung der Mütter niemals eine ſo große geweſen, als ſich 
ihnen nach dem Kriege durch die Umwandlung aller Verhält⸗ 
nijje dieſe Erkenntnis aufzwang, wenn fie früher darüber klar 
geweſen wären, ja, vielleicht wären manche Erſchütterungen 
des Familienlebens zu vermeiden geweſen — wer kann das 
wiſſen? Denn die uralte Weisheit, die in dem Wort liegt, 
„daß eine Mutter eher zwölf Kinder ernähren könne, als zwölf 
Kinder eine Mutter“, deutet darauf hin, daß auch früher ſchon 
Mütter Erfahrungen haben machen müſſen, die uns die ſchwer⸗ 
ften von allen dünkten. Tauſendmal war dies Wort aus⸗ 
geſprochen worden, ehe es zu einer weit verbreiteten, bitteren 
Erfahrung wurde, die unzählige von Frauen machen mußten. 
War es nicht, als wanke der Boden unter unſeren Füßen, als 
wir einſehen lernten, daß die Jugend in ihrem unbekümmer⸗ 
ten Egoismus nicht daran dachte, ſo zu handeln, wie es im 
umgekehrten Falle uns Müttern allen nur ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſchienen wäre? Die materiellen Dinge des Lebens bekamen trotz 
aller Not, durch die wir gegangen waren, erſt damals eine 
Wichtigkeit, die wir ihnen zu einer Zeit vorher eingeräumt 
hatten, und das war für die deutſche Mutter, die unbewußt 
vielleicht an den Idealen feſthielt, die ſie verſucht hatte, in ihre 
Kinder zu verpflanzen, das Verletzendſte. Die Jugend hatte 
keine Zeit, ſich bei nutzloſen Klagen aufzuhalten, ja, ſie beſaß 
nicht einmal die Geduld, ſie anzuhören. Sie ſtellte ihre Forde⸗ 
rungen an das Leben, ſie arbeitete, aber ſie wollte auch wiſſen, 
wofür. Vielleicht iſt die ſchrankenloſe Genußſucht, die ſich viel⸗ 
fach eingebürgert hat, darauf zurückzuführen, daß die Mütter 
den Augenblick nicht zu ergreifen wußten, in dem es noch mög- 
lich geweſen wäre, einzudämmen und aufzuhalten, was ſich in 
dem Rauſch, plötzlich der Erhalter der Familie geworden zu 
ſein, Bahn brechen wollte. Wären die Kinder nicht die Ver⸗ 
dienenden geweſen, die Eltern hätten verhungern können. 
Sollte, durfte da die Mutter Einſprache erheben, wenn die 
Tochter Geld ausgab für Dinge, die die Eltern nicht einmal in 
Friedenszeiten gewährt hätten? Konnte der Vater dem Sohne 
Anſichten verweiſen, die auszuſprechen früher niemals jemand 
in ſeinem Hauſe hätte wagen dürfen? 

In der erſten Zeit nach der Revolution wurde ein Wort 
eines angeſehenen Gelehrten oft wiederholt, das er ſcherzend 
ausgeſprochen habe, wenn es zu Tiſch ging: „Sind alle Par⸗ 
teien verſammelt?“ Wieviel Schmerzen, ja wieviel Tragik in 
dieſem Worte liegen kann, haben wohl nur die am tiefſten emp- 
funden, die es nicht ausſprachen — die Mütter. Wer hätte 
gleich ihnen die Not des Vaterlandes als ihre ureigenſte emp- 
finden, wer mit größerem Jammer das Sichabwenden der Fu- 
gend, ihre Gleichgültigkeit, ihr Abgleiten auf ſchiefe oder gar 


abſchüſſige Bahn mit anſehen ſollen? Und wer von ihnen hätte 


Über die Lippen bringen mögen, daß der gerühmte Sohn, die 
ſtolze Tochter Wege einſchlugen, die der Mutter ins Herz 
ſchnitlen, und die die doch nicht aufhalten konnte? 

„Was ift Glück? Wenn wir die Lieblingsneigungen unſeres 
Herzens von denen gebilligt ſehen, die wir lieben!“ Uns allen 
iſt bekannt, daß es auch heute noch weite Kreiſe in unſerem 
Volte gibt, die fih meiden, weil fie genau wiſſen, daß fie in 
politiſchen Fragen nicht übereinſtimmen. In den Tagen des 
Umſturzes hatte ſich der politiſche Unfriede auch in die 
Familien geſchlichen; die ohnehin ſchweren und ſorgenvollen 
Tage wurden nicht nur durch Streit grenzenlos verbittert, 
Spalten klafften auf, die unüberbrückbar ſchienen. Das hat 
ſich glücklicherweiſe ren wieder gebeſſert, wie die ganzen 
Verhältniſſe in unſerem Vaterlande der Geſundung entgegen⸗ 
gehen. Auch die Mütter haben ſich längſt wiedergefunden. Wo 
aber die Riſſe jener ſchweren Zeit noch nicht ganz verheilt ſind, 
da ſollten ſie ſich ernſtlich prüfen, ob nicht ein Teil der Schuld 
auch auf ſie fällt. Es ſind Beſtrebungen im Gange, das deutſche 
Familienleben zu lockern, und wir deutſchen Mütter haben 
keine heiligere Pflicht, als ſie feſter als je zu ſchützen. Darum 
dürfen wir unſer Erleben, ſo ſchwer es war, nicht vergeſſen, 
denn es hat uns einen Schritt weiter gebracht auf der Bahn 
der Erkenntnis. So wie jeder von uns die Wahrheit des 


Wortes: „Freunde in der Not, gehen hundert auf ein Lot“, nie 
anzweifeln würde, ſo müſſen wir eingedenk bleiben, daß unſere 


Kinder uns doppelt freudig ihre Ehrerbietung und Liebe ent⸗ 


gegenbringen, weil wir uns nicht ſelbſt verloren, weil wir 
tapfer unſeren Mann geſtanden haben auch in den ſchwerſten 
Tagen, und nicht zuletzt, weil wir uns nicht unbelehrbar gezeigt, 
ſondern eingeſehen haben, daß Jugend, die eine ſolche Feuer⸗ 
probe zu beſtehen hatte, wie die deutſche, das Gängelband ab⸗ 
ſchütteln mußte. Nach Irren und Fehlen wird ſie den rech⸗ 
ten Weg wiederfinden, zurückfinden auch in das Haus und an 
das Herz der Mutter. 5 


i Früchte als Medizin. 


Von 
Charlotte Ullmann. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Zitrone iſt die Perle unter dem Obſt. Ihr Saft durch⸗ 
dringt und reinigt den Körper. Andauernd mäßig gebraucht, 
belebt der Saft ſelbſt abgeſtorbene graue Stellen in der 
Schleimhaut. Die Zitrone löſt Steinbildungen, gichtiſche und 
rheumatiſche Ablagerungen, tötet Pilzbildungen. Sie hat blut- 
bildende Kraft, weil ſie die Blutgefäße zuſammenzieht, auch be⸗ 
fördert fie die Rückbildung von Venenerweiterung. { 

Der Apfel, ein beſonders edles Obſt, enthält viel Eiſen; 
ſein Genuß empfiehlt ſich daher bei leichſucht zur Unter⸗ 
ſtützung der Blutbildung. Er iſt reich an Sauerſtoff, den er 
an das Blut abgibt, wodurch er die Lungentätigkeit erhöht und 
aſthmatiſche Zuſtände lindert. Vor allem aber ernährt er die 
Milz und durch dieſe das Gehirn. Daher kommen die glän⸗ 
zenden Erfolge, die durch eine Koſt aus Schrotbrot und 
Aepfeln bei Nervenkrantheiten erzielt wurden. Auch gilt der 
el aus demſelben Grunde als Beruhigungs⸗ und Schlaf⸗ 
mittel. 

Die Birne iſt ſehr nahrhaft, enthält viel Kalk für die 
Knochenbildung, wird hauptſächlich durch den Speichel gelöjt 
und durch die Nieren ausgeſchieden Pflaumen ſind ſehr nahr⸗ 
haft, wirken ausgezeichnet gegen trägen Stuhlgang. Bei 
ſchwachem Darm ſollten die Pflaumen geſchält werden. Pfir⸗ 
ſiche und Aprikoſen regen die Lunge und vor allem die Leber 
an. Die Schale iſt beſonders wertvoll. 8 

Weintrauben reinigen das Blut, die Lunge und Leber. 
Weintraubenkuren werden gegen Unterleibsſtockungen ver⸗ 
ordnet. Die große Menge Kaliumbikarbonat und Waſſer, die ſie 
enthalten, beſchleunigen die Tätigkeit der Nieren. Ihr Gehalt 
an Zucker regt die Lebertätigkeit an, und das ihnen inne⸗ 
i Cremor tartari verleiht ihnen die ſtark abführende 

irkung. 

Erdbeeren ſind reich an Phosphor; daher vorzügliche 
Nervenkoſt. Ihr Genuß ruft jedoch bei manchen Menſchen mit 
empfindlicher Haut leicht Haurfrieſel hervor. Das Mitgenießen 
von Brot ſoll dieſe unangenehmen Folgen verhindern. Sehr 
reichlich genoſſen, erregen jie das Blut bis zum Fieber. 

Nüſſe geben Nervenkraft. Mandeln und Walnüſſe enthalten 
Blauſäure in ihren Schalen, darum legen fie fih leicht auf 
die Stimmbänder und veranlaſſen Heiſerkeit. Haſelnüſſe ſind 
die feinſten und zuträglichſten Nüſſe. 5 8 2 

Himbeeren, als Saft gegeben, iſt, mit Waſſer gemiſcht, ein für 
Kranke ſehr geſchätztes Getränk. Bei Gallenleiden iſt der Genuß 
von Himbeereſſig meiſt ſchmerzſtillend und ſänftigend. Auch 
Himbeereſſig wird mit Waſſer gemiſcht. 

Brombeeren und Ebereſchen ſind altbewährte Mittel gegen 
Durchfall. Die getrockneten Blätter und Blüten der Brom- 
beeren, mit heißem Waſſer überbrüht, werden vielfach als 
Gurgelwaſſer benutzt. Die Wurzeln wirken harntreibend. 

Heidelbeeren haben merkwürdigerweiſe in rohem, getrock⸗ 
netem und in gekochtem Zuſtande eine verſchiedene Wirkung. 
Roh oder gekocht genießt man ſie gegen Verſtopfung, getrocknet 
oder als Heidelbeerwein gegen Durchfall. : 

Preiſelbeeren als Kompott find vorzüglich für Magen- und 
Gichtleidende, ebenſo für Fieberkranke, denen ſie auch in 
friſchem Zuſtande, wenn ſie gequetſcht dem Trinkwaſſer bei⸗ 
gegeben werden, gute Dienſte leiſten. 

Hollunderbeeren, als Mus eingekocht, ſind ſchweiß⸗ und harn⸗ 
treibend und empfehlenswert bei Katarrhen und rheumatiſchen 
Leiden. Die Blüten werden als Tee gegen geſchwollene Mans 
deln, Heiſerkeit und Halsſchmerzen gebraucht. 

Die Blätter der wilden Schlehe ſind als Tee ſtark blut⸗ 
reinigend. Tee, aus getrockneten Schlehen hergeſtellt, iſt vor⸗ 
trefflich gegen Skrofeln. 

Die Kerne der Hagebutte liefern einen ſehr wohlſchmeckenden 
Tee, der harntreibend und für Blaſenleidende von günſtigem 
Einfluß iſt. z 

Grüne Pomeranzen werden vielfach als Extrakt in Rotwein 
gegen Erſchlaffung der Verdauungsorgane und Blähungen ein⸗ 
genommen. 

Die Wacholderbeere leiſtet bei anſteckenden Krankheiten als 
Desinfektionsmittel vortreffliche Dienſte. Wacholderbeeren 
werden auch zu Schnaps gebrannt und zu Einreibungen gegen 
rheumatiſche Leiden angewendet. 

Die Kerne der Quitte werden mit kaltem Waſſer übergoſſen 
und der ſich bildende Schleim als Heilmittel gegen Augen⸗ 
Dana gebraucht. Eingemachte Quitten wirken gegen 
Durchfall. 3 

Der Nährwert der Banane ift bedeutend. Feigen und 
Datteln find vorzügliche Nahrungsmittel, die allerdings ihre 
beſondere Wirkung durch das Dörren teilweiſe einbüßen. Friſch 
find die Feigenkörnchen am geſündeſten, getrocknet ſtopfen fie 
leicht Nieren⸗ und Leberkanälchen. Der Tee von abgekochten 
Feigen ift ein vortreffliches Mittel gegen Katarrh und Huſten, 
ein gut löſendes Gurgelwaſſer und bei entzündlichen Reizungen 
der Harnorgane und des Darms von ſehr guter Wirkung. 

Apfelſinen wirken milder als Zitronen, durchdringen aber 
auch die Schleimhäute. Die Schalen von Zitronen und Apfel⸗ 
finen enthalten dieſelben Bitterſtoffe wie Pfirſiche, nur be- 
eutend konzentrierter. 

Die Ananas ift nicht nur ein ſehr wohlſchmeckendes Genuk- 
mittel, ſie enthält viel Nährſtoff, nämlich 15 Prozent Zucker; 
außerdem iſt ſie durch ihren Saftreichtum leicht verdaulich. 


Wie ſoll die Dame gehen? 


Von 
M. Cervus. 


(Nachdruck verboten.) 


Einſtmals gab es für die Dame, für die Frau, die wirklich 
vornehm fein wollte, nur eine Gangart: die langſa me. Das 
Wort „Ruhe iſt vornehm“ galt in erſter Linie für den Gang 
der Frau. Es war oberſtes Geſetz des Anſtandes und der 
Sitte, möglichſt langſam und mit ganz kleinen Schritten zu 
gehen. Man deutete damit gewiſſermaßen an, daß man Zeit 
habe, daß keine geſchäftliche Nötigung antrieb, ja, daß man 
eigentlich überhaupt nicht nötig habe, zu gehen, ſondern nur 
aus freiem Willen und der Abwechſlung halber ſich auf diefe 
plebejiſche Weiſe fortbewegte. 
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Schnelle Gangart oder gar große Schritte waren verpönt. 
Es gab für die vornehme Frau nichts Schrecklicheres, als ein 
ſolch ordinäres Eilen. Das überließ man den Bauerndirnen 
oder den Dienſtboten, die Arbeiten zu verrichten, Befehle aus⸗ 
zuführen hatten. Die freie, vornehme Dame ging gelaſſen, „Fuß 
vor Fuß“, oder ſie trippelte. Große Wege wurden überhaupt 
nicht gemacht. Eine meilenweit marſchierende Dame war etwas 
Unbekanntes und Unmögliches. 

Dieſer Gangart entſprachen die langen, bis auf die Füße 
herabfallenden Röcke und Paradekleider, die ſchon von ſich aus 
jede freie, flinke Bewegung verboten und hemmten und zum 
feierlichen, langſamen Gang zwangen. 

Die Zeit hat damit ſiegreich aufgeräumt. Je kürzer der 
Rock wurde, deſto länger wurden die Schritte, deſto raſcher und 
feſter trat die Dame auf. Die Mode, die die Frauen lange ge⸗ 
feſſelt gehalten hat, iſt ihnen nun mit einem befreienden Zug 
in die Beine gefahren und hat dieſe gelöſt. Der Kurzrock hat 
f Bewegung in den Gang der Frau gebracht. Es gibt 
ein Trippeln, kein Schleichen und kein and ſein ſollendes 
Hüpfen mehr. Der Gang der Frau iſt frei und kühn geworden, 
ſie darf eilen und ausſchreiten nach Herzensluſt, ohne befürch⸗ 
ten zu müſſen, Anmut und Grazie zu verlieren; ſie kann ebenſo 
924 marſchieren und wandern, zum Wohl ihrer Gejund- 

eit. 

Man kann wohl ſagen: dieſes freie und ungehinderte Aus⸗ 
ſchreiten hat der Frau auch moraliſchen Gewinn gebracht. Der 
Zwang des Trippelns und Schleichens trug eine Unnatur und 
Unaufrichtigkeit in ſich, die der Unwahrheit und dem Schein 
im Auftreten mehr Recht einräumten, als gut war. Das ift 
jetzt verſchwunden. Die Frau ift ehrlicher, gerader und freier 
geworden; und das Symbol dafür iſt der Kurzrock und der 
ungehemmte Schritt der Beine. 

Heil ihnen beiden! 


Das Taſchentuch. 


Aus ſeiner Geſchichte. 
(Nachdruck verboten.) 


In unſerer Zeit der „kombinierten“ Mode iſt es für die 
Dame von Welt ſelbſtverſtändlich, daß alles, was ſie trägt, der 
Farbe des Koſtüms angepaßt, auf ſie abgeſtimmt iſt. Selbſt 
das Taſchentuch muß paſſen; beſonderer Wert wird natürlich 
auf das ſeidene Tüchlein gelegt, das die Seitentaſche des 
Damenſmokings ziert. Dieſes Tüchlein in der Bruſttaſche iſt 
ſehr wichtig, denn ſeine Farbe hat die Aufgabe, die lange und 
breite Fläche der Smokingbluſe intereſſant zu machen, ſie zu 
unterbrechen und zu beleben. Schon einmal in der Mode⸗ 
geſchichte ſpielte das Taſchentuch eine außerordentlich große 
Rolle: die vornehmen Damen des Rokoko verſchwendeten Un⸗ 
ſummen dafür. Die Königin Marie Antoinette beſaß ein ge⸗ 
ſticktes Taſchentuch im Werte von zirka 20 000 Mark Friedens- 
wert, es war mit koſtbaren Perlen künſtleriſch beſtickt. Madame 
Dubarry war Beſitzerin eines berühmten Taſchentuches, auf 
dem ihr Name mit edlen Steinen geſtickt war, die Naſe hat ſie 
ſich vermutlich dahinein nicht putzen können. Eine Taſchen⸗ 
tuchſpezialiſtin war die Gräfin Caſtiglioni. Sie trug Taſchen⸗ 
tücher, deren Farbe ihren ſeeliſchen jeweiligen Stimmungen 
entſprach. Der Chroniſt berichtet, daß ſie ein blaues Tuch trug, 
wenn fie verliebt war, ein gelbes, wenn der Liebhaber untreu 
geworden war. War ſie geſund und fröhlich, ging ſie nur mit 
einem grünen Taſchentuch aus, war ſie krank oder übelgelaunt, 
trug ſie ein graues oder mauſefarbenes. Die Farbe der 
Strumpfbänder entſprach immer der Farbe des Taſchentuches. 
Alſo auch damals legte man ſchon Wert auf eee 
an 


Die praktische Hausfrau. 


k. Eingewachſene Nägel. Bei ſogenannten „eingewachſenen 
Nägeln“ oder Entzündungen derſelben empfiehlt es ſich, ſie mit 
einem in Oel getränkten leinenen Läppchen zu umwickeln. Die 
Schmerzen laſſen ſofort nach, und ſchon am anderen Tage iſt 
der kranke Nagel weich und läßt ſich nach Belieben ſchneiden 
oder ſplitterweiſe entfernen. 8 

f. Als wirkungsvolles Mittel gegen Mückenſtiche hat fidh 
Zucker erwieſen. Um den durch den Stich hervorgerufenen 
Schmerz ſchnell und ſicher zu beſeitigen, feuchtet man die be⸗ 
treffende Stelle an und beſtreicht ſie mit einem Stück Zucker. 
Durch den Zuckerſaft wird das durch den Mückenſtich in die 
Haut gelangte Gift unſchädlich gemacht, ſo daß in kurzer Zeit 
der Schmerz völlig verſchwindet. Je ſchneller das Mittel an⸗ 
gewandt wird, deſto beffer der Erfolg, um auch jede Schwel⸗ 
lung zu verhindern. 
f. Das Reinigen von Tapeten geſchieht noch vielfach durch 
Abreiben mit altem Brot. Mehr zu empfehlen iſt folgendes 
Verfahren: Man fegt die Tapeten erſt mit einem ſauberen 
Beeſen ab und reibt ſie dann ſtrichweiſe mit einem wollenen 
Lappen nach, den man in grobe Hafergrütze taucht. 
f. Um Teppiche friſch in der Farbe zu erhalten, iſt das Salz 
ein guter Helfer. Streut man auf einen Teppich Salz und 
läßt es einige Zeit darauf liegen, bürſtet alsdann das Salz 
ſcharf ab, ſo zeigt der Teppich wieder friſche, reine Farben. Man 
kann ſtatt des trockenen Salzes den Teppich auch mit einer 
ſchwachen Salzlöſung ausbürſten. 


Für die Küche. 


f. Kruſtierter Hirſchrücken. Sechs Perſonen. 2% Stunden. 
Ein kleiner Hirſchrücken wird ſauber zurecht gemacht, ge⸗ 
waſchen, in eine paſſende Bratpfanne gelegt und in genügen⸗ 
der Menge Waſſer mit Salz, Zwiebeln, Mohrrüben, Gewürz, 
Thymian, Baſilikum, Lorbeerblatt, Wacholderbeeren und Eſſig, 
nachdem man gut ausgeſchäumt hat, langſam weich gekocht. 
Darauf trocknet man den Rücken mit einem ſauberen Leinen⸗ 
tuch ab, beſtreicht ihn mit Eigelb, ſtreut geriebenes, mit Zucker, 
Zimt und Nelken vermiſchtes Schwarzbrot darüber, beträufelt 
mit Fett, fegt den Braten mit ein wenig darunter gegoſſener 
Fettbrühe in den Bratofen und läßt die Kruſte gut braun 
backen. Die Brühe rührt man durch ein Sieb, kocht ſie mit 
Wein und Schwitzmehl gut leimiga gibt einen Teelöffel Maggi- 
Würze dazu, ſchmeckt nach Salz ab und reicht fie zu dem Braten 
nebenher. Auch eine kalte Cumberlandſoße oder Hagebutten- 
ſoße paßt zu dieſem Braten. 

f. Gemüſepaſtete. Gelbe Rüben (Mohrrüben) werden mit 
Kartoffelreibe roh zu Flocken gerieben, kochend überbrüht, mit 
abgekochten Schwarzwurzeln, Sellerieſcheiben, eingemachten 
Champignons und Erbſen vermiſcht, einige Löffel helle Kraft⸗ 
tunke und der Saft der Pilze und feines Paſtetengewürz dazu⸗ 
getan und dieſe Maſſe in eine mit Butterteig ausgelegte Tim⸗ 
balform gefüllt, dann im Ofen eine Stunde gebacken. 

fk. Ueberbackenes Apfelmus. Sehr feſt gekochtes Apfelmus 
gibt man in eine feuerfeſte, gebutterte Form, nachdem man den 
feſten Schnee an ein bis zwei Eiweiß darunter gezogen hat, be⸗ 
pudert es mit Zucker und läßt es eine Viertelſtunde im warmen 
Ofen ſtehen, bis es eine braune Kruſte hat. SE IRER 


Die Welt am Sonniag. 


Modenbeilage „Mode vom Tage“ 
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657. Die beiden pliffierten Teile, die der Rockvorderbahn 
zwiſchengeſetzt werden, greifen unterhalb des Gürtels nach 


der Bluſe. Dem Gürtel find die ſeitlichen Blenden ange 
Ne fie werden dem Rock hinter den Pliſſeefalten aufs 
aeiteppt. - 

658. Jumperkleid aus Kaſha. Die aufgeſteppte Weite 
n untere Rockkante ſind aus geſtreiftem Kaſhaſtoff 
gedacht. 

659. Stoffrock mit Kellerfalte in der vorderen Mitte. 
An 35 Fumperbluſe aus Seide iit der Latz in feine Bieſen 
genäht. 


Verlags ⸗Schnittmuſter nur für Abonnenten. Koſtüme und Kleider 90 Pf., Bluſen, Röcke, Kindergarderobe und Wäſche 70 Pf. Zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle. 
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660. Warmes Stoffkleid. Der Rock mit gegenſeitiger 
Falte in der vorderen ſowie hinteren Mitte ift vierbahnig. 
Der Rock reicht unter dem Gürtel, nach der Bluſe, wird an 
der oberen Kante nach der Mitte zu gebogt und dann der 
Bluſe aufgeſteppt. Letztere ift ſowohl vorne wie hinten mit 
je drei Bieſengruppe garniert. Schmale Achſelſtücke ver- 
binden das Vorderteil mit dem Rücken. 

661. Der Rock, mit unteren Blende und abgerundeter 
Hüftenpaſſe, läßt eine ſchmale Vorderbahn hervortreten, zu 
deren beiden Seiten je eine Falte eingelegt iſt. In gleicher 
Breite iſt das mittlere Bluſenteil, das dem Rock mittels 


661 662 


eines Knopfes aufknöpft, und dem in der oberen Verlänge⸗ 
rung die Paſſe, mit anſchließenden Aermelteilen ange⸗ 
ſchnitten iſt. Auch im Rücken weiſt die Bluſe eine Paſſe 
mit angeſchnittenem mittleren Teil auf; ſie greift in den 
Rock, der hinten nahtlos iſt. i 

662. Einem Pliſſeerock wird die gebogte Paſſe aufgeſteppt. 
Die Bluſe mit weitenartigem Latz und eingeſetzten Aermeln 
kann ſeitlich eine zweite Teilung erhalten, in gleicher Linie 
jest ſich die Teilung an der Hüftenpaſſe in gebogter Form 
pir Ein Gürtel deckt die Anſatznaht des Rodes an dir 
Stute. 


Die Stunde der Frauen: Der vormittäglihe Beforgungsweg ~ Für das Vormittagskleid erſcheinen leichte Wollſtoffe, Rafha, Trikotſtoffe, Crepella 
und Charmelaine befonders geeignet ~ Die Idealform bleibt das Jumperkleid ~ Die neue Aufteilung der Linie iſt modiſcher Trumpf Sieſen⸗ 
gruppen, Pliffees, Weſteneinſätze, abſtechende Farbeffekte „vert Neptune“ und „Tabac blond“, die neueſten Modetöne ~ Beige, Sand, Grau 


Für wen zieht ſich eigentlich die Frau an? Das iſt eine 
der Fragen, die den Männern viel Kopfzerbrechen macht, 
nicht nur, weil fie die Kriegskoſten dieſes Kampfes um die 
Palme modiſcher Eleganz bezahlen müſſen. Primitive Ge- 
müter beantworten dieſe Frage ſchnell, aber falſch: „Für den 
Mann oder die Männer!“ Das kann nicht ſtimmen, denn 
gerade da, wo die Frau mit ziemlicher Gewißheit darauf 
rechnen kann, faſt ausſchließlich unter ihren Geſchlechts— 
genoſſinnen zu erſcheinen, kann man beobachten, daß ſie 
ihrem Anzug beſondere Aufmerkſamkeit widmet. 

Es gibt nämlich im Laufe des Tages Stunden, die ein 
ausgeſprochen weibliches Geſicht haben. Nicht etwa die nach- 
mittäglichen Tee- und Kaffeevereinigungen ſind die aller— 
weiblichſten Tageszeiten, denn im Zeitalter der amerika— 
niſchen Arbeitszeit, die den Nachmittag auch dem Manne frei- 
gibt, miſchen ſich die Angehörigen des ſogenannten ſtärkeren 
Geſchlechts recht gern unter die von 5—7 Uhr verſammelte 
Weiblichkeit. Frauen untereinander trifft man am meiſten 
in der Stunde von 12 bis 1 Uhr am Vormittag. Um die 
Zeit ſitzen die männlichen Weſen größtenteils bei der Arbeit, 
fahren zur Börſe, haben Hochbetrieb im Bureau, in der 
Fabrik; die Welt außerhalb dieſer Räume gehört alfo unun- 
ſchränkt den Damen. Und die nutzen den Alleinbeſitz auch 
kräftig aus: es ergibt ſich doch jeden Tag die Notwendigkeit, 
Beſorgungen zu machen, warum ſollte man die nicht in die 
Zeit des „Mittagsbummels“ legen? In jeder Stadt iſt die 
Hauptgeſchäftsſtraße um dieſe Zeit Treffpunkt der Damen, 
die ſich hier zum Spaziergang, zu gemeinſamen Einkäufen 
und zu ein paar Plauderminuten in einer eleganten Kondi- 
torei zuſammenfinden. Männern begegnet man — abgeſehen 
von jenen erſtaunlichen Erſcheinungen, die anſcheinend iiber- 
haupt nie etwas zu tun haben — immer nur im Eiltempo ge⸗ 
ſchäftlicher Wege, ſie haben alſo ſicher keine Zeit, die prome⸗ 
nierende Damenwelt durch bewundernde Blicke zu be⸗ 
fonderen Anſtrengungen auf dem Gebiet modiſcher Eleganz 
anzufeuern. 

Und doch werden ſolche gemacht. Man könnte ſagen, daß 
diefe erſten Herbſttage, an denen ab und zu ein ſonniger 
Tag den Verzicht auf den Mantel geſtattet, geradezu eine 
Modenſchau auf der Straße neranlajien, 
die gans und gar dem Vormittagskleid gewidmet zu ſein 


eine Modenſchau, 


ſcheint. Es grenzt ſchon wirklich an Raffinement, wie 
unſere verehrten Damen es verſtehen, die ruhige Note der 
unauffälligen Eleganz durch Akzente zu beleben, die im 
Rahmen bleiben und doch durch ihren Schick beweiſen, daß 
„man“ abjolut auf der Höhe ift. Selbſt der ſchönſte Sonnen- 
ſchein wird natürlich kein Seidenkleidchen mehr hervor— 
locken, es iſt eben doch Herbſt. Alſo wendet man fein Inter— 
eſſe nun den wärmeren, weniger leichten Stoffen zu, den 
Wolltrikots, Kaſhas, Crepella, Charmelaine und ſchwereren 
Ripſen, die auch mal einen kühleren Lufthauch vertragen, All 
dieſe Vormittagskleidchen ſollen nun betont ruhig wirken, 
was die Form anbelangt, denn alles, was ſich am Vormittag 
ereignet, iſt eben ſozuſagen inoffiziell, und die eigentliche 
Veranlaſſung des Vormittagsbummels iſt ja im Grunde die 
Erledigung der Beſorgungen, alfo etwas ganz ſachliches. 
Darum bevorzugt man auch die „ſachlichſte“ aller Kleid» 
formen, das vielgeliebte, langbewährte Jumperkleid. Aber 
es iſt natürlich für die Mode eine Unmöglichkeit, nun einfach 
das Kleid vom vorigen Jahre noch einmal auftreten zu 
laſſen, irgend eine neue Idee läßt ſich ja immer wieder 
finden, um Vorjähriges vom letzten „Schrei“ der Mode zu 
unterſcheiden. Dies Jahr heißt der Trumpf, den die Mode 
ausſpielt: „Aufteilung der Linie!“ Das klingt äußerſt 
„ſachlich“, ſo beinahe nach Architektur, iſt alſo ſehr aktuell, 
da man im Süden unſeres Vaterlandes ſoeben die aller» 
neueſten Ideen allermodernſter Baukünſtler beobachten 
durfte und gleichzeitig in der Reichshauptſtadt das Rieſen⸗ 
projekt einer zehn Jahre dauernden internationalen Rieſen⸗ 
bauausſtellung eifrig überlegt und propagiert. Wenn wir 
mehr ſchneidertechniſch und weniger architektoniſch reden 
wollen, dannn heißt „Aufteilung der Linie“ nichts anderes, 
als daß man auch bei den ſchlichten Vormittagskleidern nun 
wieder mehr Leben durch allerlei Garnituren hineinbringen 
will. Selbſt das allereinfachſte bluſige Kleid mit kleinem 
Bubenkragen und Krawatte im Ton des Stoffes bekommt 
zu der ſchon in der letzten Saiſon beliebten Schulterpaſſe 
einige Gruppen feiner Bieſen, die von eben dieſer Paſſe bis 
zur Anſatzlinie des Rockes laufen, welch letztere zur Mb- 
wechſelung auch einmal oberhalb des Gürtels liegen kann. 


Ein andermal wieder erfolgt die Aufteilung der Linie durch 


den Gegenſatz eines glatten Jumpers zu einem vorn in 
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und Marineblau bleiben weiter ſchick Der Filzhut regiert den Vormittag 


zwei breite Pliſſeegruppen gelegten Rock, wieder ein anderes 
Mal erfreut man ſich an der geſchickten Durchführung der 
Schulterpaſſe als vordere Mittelpaſſe, die ſich fogar über 
den Rock bis zum Kleidſaum herunterzieht. Daß man natür: 
lich auch hier wieder aus dem Gegeneinander farbiger Bes 
ſätze zu einfarbigen Kleidern Effekte bekommt, die linien- 
teilend wirken, verſteht ſich: zwei vorn vom abſtechend be— 
ſetzten Kragen herunterfallende Schalenden müſſen natür⸗ 
lich als Abſchluß den gleichen Farbeffekt aufweiſen, wie der 
Kragen und die Beſätze des Unterärmels, ein breiter, quer» 
geſtreifter Weſtenlatz im einfarbigen Kleid muß fein Wider- 
ſpiel an ſchmalen Taſchenbeſätzen und am Abſchluß des 
Aermels als Manſchette finden. Das find eben fo die er- 
wähnten kleinen Nuancen, durch die eine Dame beweiſt daß 
fie den Trick der neuen Modegeſetze erfaßt hat. Die Fark zus 
wahl nämlich wird als Beweismittel nicht immer genügen: 
zwar erſcheint „Vert Neptune“, ein dunkler, aber kraftvoll 
leuchtendes Grün, als Neueſtes aus Paris, von wo man 
uns noch eben „Tabac blond“ dringend empfahl, aber die 
bewährten Beige- und Sandtöne ſind ebenſowenig wie 
Grau und Marineblau nun noch lange nicht unmodern — 
denn Farben bleiben Farben, und nicht jede Frau ſieht ohne 
weiteres hübſch in der neueſten Modefarbe aus. 

Es iſt beinahe überflüſſig zu ſagen, daß die Stunde der 
Frauen auch die Stunde der kleinen Filzhüte iſt. Denn zur 
betonten Zurückhaltung des korrekten Vormittagskleides ge— 
hört nichts anderes. Und die eng anliegenden, manchmal 
ſtiliſiert wirkenden Kappen paſſen ebenſo gut wie die kleinen 
Hütchen mit ihren einſeitig gebogenen Krempen, ihren 


koketten Aufſchlägen, dem diskreten Aufputz mit Hahnen⸗ 


ſchlappen, kleinen Reiherkokarden und ſeitlich geſteckten 
Fantaſiefederarrangements zu der Stunde, wo die Frauen 
ſich angeblich zum Zweck der Beſorgungen anziehen. Ans 
geblich! Denn in Wirklichkeit wiſſen ſie, daß ſie in dieſer 
Stunde der allerſtrengſten Kritik ausgeſetzt fein werden, 
der Unbarmherzigkeit des Urteils, das Frauen über die 
Eleganz ihrer Schweſtern fällen. Und damit ſcheint die 
Frage gelöſt: nicht für den Mann oder die Männer, ſondern 
für die Notwendigkeit, vor anderen Frauen zu beſtehen, und 
die Möglichkeit, fie zu überſtrahlen. Das ift der tiefſte 
Grund, warum ſich Frauen modiſch kleiden. 


Die Welt am Sonniag. 


Engliſcher Marathonlauf. 


Start der Teilnehmer von der königlichen Sommerreſidenz Schloß Windſor (im Hintergrund) zum Ein Stück holländiſcher Romantit, der größte Teil der Zuiderſee verſchwindet Er wird trockengelegt und 
Buckingham⸗Palaſt in London. die Arbeiten ſchreiten mit großer Geſchwindigkeit vorwärts. U. B. z. die Grube, in welcher die große 
Schleuſe nahe Den Oewer (Inſel Wieringen) gebaut werden ſoll. 


Ruſſiſche Bündnispolitik in Aſien. > 


Der erſte japaniſche Biſchof in Rom. 


Anläßlich der Unterzeichnung des perſiſchruſſiſchen Friedens⸗ und Wirtſchaftspaktes in Moskau fand ein 5 i e ET 7 
Blrankett ftatt, bei dem auch der perſiſche Aae nahen war. f Dr. Kiyunoſuke Hayaſaka, der erſte japaniſche Bifchof, ift in Rom eingetroffen und wird am 30. November 

Von rechts nach links: der perſiſche Außenminiſter Ali Goli, Chan Anſa ri, der perſiſche Geſandte vom Papſt die Weihe erhalten. Seine Diözefe wird Nagaſaki fein. 
in Moskau Murſad und der Leiter der Moskauer Warenbörſe Malyſchew, ein typiſcher Ruffe. 
; Kemal Paſcha als Rekordreduer. 


Der Pariſer Senſationsprozeß gegen Petljuras Mörder. 


Vom Segelſport 


Der Angeklagte Schwarzbart und fein Vertei⸗ Auf dem Kongreß der Türkiſchen Volkspartei hielt 

diger Torres. Schwarzbart hat den in Paris leben⸗ der türkiſche Staatspräſident Kemal Paſcha eine Rede 

den früheren ukrainſſchen Hetman Petljura erſchoſſen, „May Be“ (Schweden) und „English Roſe“ (England) die ſich über 6 Tage erſtreckt Er ſprach insgeſamt 

weil dieſer angeblich für die Juden⸗Progrome in der während der internationalen Wettfahrt um den 36 Stunden 33 Minuten und war verſtändlicherweiſe 
Ukraine verantwortlich geweſen iſt. Skandinavien Cup in der Oyſter Bay (New Yori). zum Schluß vollkommen Heifer. 
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Stückes 


Die Welt am Sonntag. 


Cheater und Muſik. 


Bielitzer Stadttheater. 


„Bobbys letzte Nacht“, ein Luſtſpiel von Jo⸗ 
hannes Brandt, erlebte in der abgelaufenen Wo⸗ 
che die erſten Aufführungen am Bielitzer Stadt⸗ 
theater. Dieſes Werkchen will gewiß nicht als 
literariſches Erzeugnis erſten Ranges ſeines Gen⸗ 
res gewertet ſein. Aber es ſpielt geſchickt mit Si⸗ 
tuationen und weiß ſie zu theatraliſchen Effekten 
gut auszuwerten. Dabei werden die handelnden 
Charaktere außerordentlich treffend umriſſen: Bob- 
by, der feige Lebejüngling, Thea, die moderne 
Frau, deren Lüſternheit ſich unter der Tünche 
geſellſchaftlichen Schliffes glänzend birgt, plötzlich 
aber eruptiv hervorbricht, Kurt, der korrekte — 
ſchauderhaft korrekte — pedantiſche, mit peinlich 
genauer juridiſcher Gründlichkeit alle Situationen 
analiſierende Regierungsrat. Köſtliche Figuren, de⸗ 
nen die Darſteller, Frl. Bukowicz, die Herren Par⸗ 
laghy und Aicher, plaſtiſche Formen gaben. Ja, 
Herrn Aicher's „Kurt“ iſt ſogar eine virtuoſe 
Glanzleiſtung, die ſchwer überboten werden kann. 

Das Luſtſpiel ſelbſt könnte ruhig mit dem 
zweiten Akt ſchließen; der dritte Akt iſt höchſt über⸗ 
flüſſiges Anhängſel. 


Dresdener Uraufführung. 
Legende von Franz Jung. 
Dresden, im Oktober. 

Im Rahmen der neugegründeten „Aktuellen 
Bühne brachte das Dresdener Staatstheater Fr. 
Jungs „Legende“, ein modernes Elendsgemälde, 
zur Uraufführung. Der Schmerz war kurz. Die 
drei Akte wurden ohne Pauſe geſpielt. Reichlich 
eine Stunde verſuchte der Verfaſſer den Gefühls⸗ 
komplex um einen Gattenmord mit raſenden Film⸗ 
bildern, Lautſprecher, Radio, Jazz zu belichten, mit 
einer Geräuſchſymphonie zu illujtrieren und Zeit 
und Geſellſchaft zum Schuldigen zu erheben. Da⸗ 
bei iſt das geſprochene Wort ganz nebenſächlicher 
Natur. Der Verfaſſer übernimmt unmögliche Al⸗ 
lerweltsgeſpräche in Flickworten, um fein proleta- 
riſches Elendsdrama in gequälter Gedankenfolge in 
der nichtsſagenden Vulgärſprache des Volkes als 
wahr hinzuſtellen, vergißt aber gänzlich bei dieſem 
ſprachlichen Naturalismus die Perſonen als Trä⸗ 
ger der Handlung zu charakteriſieren. Er zertrüm⸗ 
mert jede dramatiſche Form. Das Wort wird 
entwertet. Der Film redet, wo man doch die Hand⸗ 
lung als Erlebnis empfinden möchte. Die Technik 
triumphiert. Man ſtaunt über die neuen Mög⸗ 
lichkeiten der Wirkung von Raum und Licht, 
Scheinwerfer, Geräuſchmuſik und Film als drama⸗ 
tiſche Hauptfaktoren. 

Auch der Titel iſt irreführend. Eine „Hei⸗ 
ligengeſchichte“ ſoll es ſein, aber das Wunder die⸗ 
ſes tollen Rhythmus unſerer Zeit iſt nicht einge⸗ 
fangen. Die Sehnſucht nach einem neuen Zeitſtil 
ſpürt man wohl, was aber bleibt, ijti bebildertes 
Gefaſel. Ein ſchlechter Film, ein noch unglückliche⸗ 
res Kriminaldrama. Wie aber hier an einem an⸗ 
gedeuteten Vorwurf die Regie (Joſef Gielen) und 
die Darſtellung ſich entzündeten und dieſen Schrei 
der Enterbten in dieſem Neben- und Durcheinander 
lebendig werden ließen und den Rhythmus unſe⸗ 
rer Zeit einzufangen ſuchten, das war eine Tat. 

N. 


Theater⸗ Nachrichten. 

Deutſches Theater in Paris. Alexan⸗ 
der Moiſſi und ſeine Truppe haben in Paris vor 
vollkommen ausverkauftem Haus ihr Gaſtſpiel im 
Atelier mit der Aufführung von Tolſtois „Der 
lebende Leichnam“ und des in franzöſiſcher Sprache 
geſpielten Einakters „Alles Gute kommt von dir“ 
beendet. Der Beifall, der den deutſchen Künſtlern 
nach dem erſten Stück geſpendet wurde, war bei⸗ 
ſpiellos. Der Vorhang ging etwa zwanzigmal hoch 
und immer wieder mußte Moiſſi mit den Haupt⸗ 
darſtellern vor der Rampe erſcheinen. 

Am Budapeſter Juſtſpieltheater geht 
als nächſte Novität die dreiaktige Komödie „Das 
Poſtfräulein“ von Melchior Lengyel in Szene. 

Ladislaus Fodor, der Autor von „Dr. 
Zuczi Szabo“, hat ein dreiaktiges Luſtſpiel: „Die 
Kirchenmaus“ vollendet. Die Uraufführung des 

findet am Budapeſter Luſtſpieltheater 
ſtatt. 


Am Berliner Staatstheater findet 
die Uraufführung des dreiaktigen Dramas „Die 
Treppe“ von Roſſo di San Secondo, deutſch von 
Harry Kahn, ſtatt. 

Am Berliner Renaiſfancetheater 
gelangt die dreiaktige Groteske „Nichts als Fleiſch“ 


* 


von Hans Feiſt zur Uraufführung. 

Das Berliner Neue Theater am Zoo 
hat die dreiaktige Komödie „Minna und das 
Plagiat“ des wor kurzem verſtorbenen Luſtſpiel⸗ 
autors Dr. Hans Bachwitz zur Uraufführung er⸗ 
worben. 

Das Zentraltheater in Berlin hat 
die neue Komödie „Der tolle Baron“ von Hans 
Wolfgang Sillers zur Berliner Erſtaufführung er⸗ 
worben. 

Der Deutſche⸗ Volkstheater ⸗ Preis 
für die Zeit vom Auguſt 1924 bis zum Auguſt 
1927 wurde mit Stimmenmehrheit dem Autor der 
dreiaktigen Komödie „Eines Tages“, Hans 
Chlumberg, zuerkannt. Nach den Satzungen muß 
die Preiszuerkennung unbedingt nach jedem Spiel- 
jahr erfolgen und das preisgekrönte Stück darf 
nur eine am Volkstheater zur Uraufführung ge⸗ 
langte Dichtung ſein. Autoren, die mit dem Grill⸗ 
parzer⸗, Schiller⸗ und Volkstheater⸗Preis bereits 
bedacht ſind, können bei dieſer Zuerkennung nicht 
mehr in Rückſicht gezogen werden. Folglich ge- 
langte in dieſem Jahre der Preis an einen jünge⸗ 
ren Autor. „Eines Tages“ wurde im vorigen 
Jahre mit Baſſermann im Volktstheater geſpielt. 


Die Muſikantengilden in der 
Jugendbewegung. 

Ueber dieſe wird unter anderem berichtet: 

Die große Bedeutung, die die Muſit in der 
geſamten Jugendbewegung ſpielt, iſt bekannt. Ue⸗ 
berall haben ſich Singkreiſe gebildet, die ſich un⸗ 
ter dem Namen „Muſikantengilden“ zu einer Ar- 
beitsgemeinſchaft zuſammenſchloſſen. Die Jugend⸗ 
bünde aller weltanſchaulichen, religiöſen und politi- 
ſchen Einſtellung haben die Mujit als wichtigſten 
Baujtein in ihre Innenarbeit aufgenommen wie 
ferner durch die Junglehrer Art und Form der 


Muſikarbeit der Jugendbewegung auch in die Leh- 


rerſchaft eindrang. Die Entfaltung dieſer Arbeit 
drängte ganz von ſelbſt dazu, eine Zentralſtelle 
zu errichten, die die Aufgabe hatte, die weitober⸗ 
zweigten Fäden zu knüpfen, den Austauſch der 
Kräfte zu fördern und Verhandlungen mit den 
Behörden in die Hand zu nehmen. Seit dem 1. 


Januar 1926 beſteht daher das Arbeitsamt der 


Muſikantengilde in Berlin, deſſen erſte Aufgabe 
es ijt, einen Geſamtüberblick der über das ganze 
Reich zerſtreuten Muſikantengilden zu gewinnen. Es 
beſtehen heute hunderte von Singkreiſen, die dem 


Arbeitsamt angeſchloſſen ſind. Für die Landſchaf⸗ 


ten find Führer aufgejtellt, die die Verbindung 
mit den einzelnen Kreiſen aufnehmen. In allen 
Landſchaften haben gemeinſame Singtrefjen jtatt- 
gefunden, bei denen neben dem eigentlichen Muſi⸗ 
zieren Führerausſprachen ſtattfanden. Ueberall hat 
ſich die Notwendigkeit der Arbeitsgemeinſchaft als 
dringender Wunſch ergeben. Neben dieſen Sing⸗ 
treffen ſtellte ſich bald die Notwendigkeit nach rei⸗ 
nen Führerſchulungswochen in einzelnen Landſchaf⸗ 
ten ein. Alljährlich findet daher eine Reichsführer 
woche ſtatt, welche 1927 in Lichtental bei Baden⸗ 
Baden abgehalten wurde. 

Neben der Arbeit in den Muſikgruppen er⸗ 
ſtand der Jugendmuſikbewegung ein tragfähiger 
Boden in der deutſchen Lehrerſchaft, die ihr reges 
Intereſſe an der Weiterarbeit durch die Geſtaltung 
ihres Schulmuſikunterrichtes und durch Zuſammen⸗ 
ſchließung freier Singgruppen bekundete. Auch hier 
bildete die Schulungsfrage die Kernfrage. Die Ar⸗ 
beitsformen hier beſtanden einmal in Einzelvorträ⸗ 
gen und längeren Arbeitstagungen, bei denen Muſik 
im Vordergrund ſtand. 

Der dritte Arbeitskreis des Arbeitsamtes gilt 
der Zuſammenfaſſung der in vielen großen und 
kleinen Bünden zuſammengeſchloſſenen Jugend. Da 


die Muſikarbeit von vornherein den Willen in ſich 


trug, mehr als eine fachlich⸗muſikaliſche Angelegen⸗ 
heit zu ſein, ſo mußte ſie trachten, in alle die 
weltanſchaulichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Ver⸗ 
bände hineinzuwirken. Nur ſo wird ſie ein Stück 
Volkskultur ſein und ihren Grundſatz: „Dienſt an 
der Muſik im Geiſte der Jugend und Wegbereitung 
dem ſingenden Volke“ verwirklichen können. Gleich⸗ 
zeitig kamen die Rufe von den Verbänden ſelbſt, 
die an einzelnen Stellen die gemeinſchaftsbildende 
Kraft der Muſik als bauende Kraft erfahren hat⸗ 
ten, und es ergaben ſich da die Anſätze gemeinſa⸗ 
mer Zuſammenarbeit, die in ihrer Tragweite heute 
durchaus noch nicht überſehbar ſind. An vielen 
Stellen hatte gerade die Muſik die Kraft, alle 
politiſchen und weltanſchaulichen Gegenſätze zu 
überbrücken. 

Bisher ſind mit faſt allen Bünden der Ju⸗ 


gendbewegung, ſowie mit religiöſen, politiſchen, 
Wirtſchafts⸗ und Kulturverbänden Beziehungen 
aufgenommen worden, die darin beſtanden: 

1. daß Mitarbeiter des Arbeitsamtes auf die 
Führerwochen, Gau⸗ oder Bundestage der Bünde 
entſandt wurden, um die Muſikarbeit während der 
Treffen zu übernehmen. Der Arbeitsplan enthält 
durchweg nur praktiſches Muſizieren und wenig 
Theoretiſches; 

2. daß Mitglieder des Arbeitsamtes den Muſik⸗ 
teil der Bundeszeitſchriften übernahmen. Es han⸗ 
Delte fih hierbei entweder um einmalige orien- 
tierende Beiträge oder um ſtändige Mitarbeit; 

3. daß Gruppenführern Gelegenheit gegeben 
iſt, in die an ihren Wohnort beſtehenden Muſikan⸗ 
tengilden als Sänger einzutreten, um dort Mnre- 
gungen und Kenntniſſe für die eigene Gruppen⸗ 
arbeit zu gewinnen. Faſt in allen Muſikantengil⸗ 
den befinden ſich Führer anderer Bünde und Ver⸗ 
bände, die im eigenen Bunde die Muſikarbeit lei⸗ 
ten. 

Aus all dieſem wird deutlich, dakı es fih bei 
der Arbeit der Muſikantengilde nicht um ein Sam⸗ 
meln aller Kräfte der Jugendmuſik handelt, die 
heute zum Teil noch völlig unabhängig voneinan⸗ 
der an den verſchiedenſten Stellen in den Bünden, 
Verbänden und Organiſationen tätig ſind, ſondern 
das Ziel überbündiſcher Muſikarbeit iſt es, die ge⸗ 
meinſchaftsbildende Kraft der Muſik in alle Berufs- 
ſchichten und Bünde hineinzutragen und hier wirklich 
Volkskulturarbeit zu leiſten. Ferner die in Frage 
kommenden Führer der betreffenden Bünde und 
Verbände muſikaliſch ſo zu ſchulen, daß ſie ſpäter 
einmal von ſich aus die Muſikarbeit ihres Bun⸗ 
des in die Hand nehmen können. 


Wiener Konzerte. 
Wien, Ende Oktober. 

Nach einigem Vorgeplänkel ſetzte die Saiſon 
ſcharf ein: mit drei intereſſanten Konzerten an 
einem Abend. Däniſche Muſiter, zum erjtenmal in 
Wien, brachten däniſche Kammermuſik mit, Schöp⸗ 
jungen ihres Landsmannes Nielſon. Roſé, zur glei- 
chen Zeit mit ſeinen Quartettgenoſſen konzertierend, 
führte ein Streichquartett von Karl Weigl, dem 
Wiener Muſiker, auf. Beide Komponiſten, obwohl 
unter verſchiedenen Breitegraden lebend, ſtehen auf 
ungefähr gleicher Höhe der nachbrahmsſchen Land⸗ 
ſchaft, über die Wagners Sonne leuchtet. 

Die Dänen gehören im allgemeinen nicht zu 
den muſikaliſch ſchöpferiſchen Völkern; in neuerer 
Zeit iſt aber in dieſer nördlichen Provinz der 
kompoſitoriſche Ehrgeiz erwacht. Nielſon zählt zu 
den Begabteſten. Seine Arbeit ijt ſorgfältig, der 
Quartettſatz wohlklingend, die Stimmungen zart 
und nobel. Das däniſche Streichquartett, mit 
großem Eifer dem ſicher noch nicht lange betriebenen 
Zuſammenſpiel hingegeben, erſpielte dem Komponi⸗ 
ſten und ſich ſelbſt ehrlichen Erfolg. 

Virtuos ausgeführt, hörte man vom NRoje- 
Quartett die Kompoſition Weigls, die ein Jugend⸗ 
werk des trefflichen Komponiſten iſt. Edle The⸗ 
matik, äußerſt ſorgfältige Arbeit, Anmut und ſtille 
Verſonnenheit zeichnen das ſtimmungsreiche Werk 
aus. Mondſcheinſchwärmerei und romanliſche Sehn⸗ 
ſucht ſpricht aus den Klängen, mildert das bac⸗ 
chantiſch gemeinte Scherzo zu einem freundlichen 
Notturno auf den Hügeln des Wienerwaldes und 
breitet ſich im letzten Satz, einem Adagio gefühls⸗ 
ſchwelgeriſch aus. Das vorzüglich gearbeitete Werk 
behauptet in der neueren Kammermuſik ſeinen 
Play, und hat, dank Roſés meiſterhafter Interpre⸗ 
tation, ſicher neue Freunde erworben. 

Die Geſellſchaft der Muſikfreunde eröffnete am 
ſelben Abend den Zyklus ihrer Orcheſterkonzerte, zu 
deſſen Leiter Robert Heger erwählt wurde. Schon 
durch dieſe Wahl ſteigen dieſe Konzerte im Rang 
und zeichnen ſich unter der Ueberfülle von Or- 
cheſterkonzerten durch die Gewähr ſorgfältig vorbe⸗ 
reiteter, den geiſtigen Gehalt der Kunſtwerke, aus⸗ 
ſchöpfenden Aufführungen aus. Das erſte Kon- 
zert brachte eine Aufführung von Beethovens 
„Eroica“, die in der Klarheit, Präziſion und 
Klangſchönheit der Wiedergabe meiſterhaft ge⸗ 
nannt zu werden verdient. Unter den Beethoven⸗ 
ſchen Symphonien bietet die „Eroica“ die ſchwierig⸗ 
ſten Probleme, um die muſikaliſchen Ideen in 
Klang und ſinnlichen Klangwirkungen umſetzen. Das 


Orcheſter, ausgezeichnet muſizierend, zeigte ſich un⸗ 


ter der Leitung Hegers allen Schwierigkeiten ge- 
wajen und produzierte Klangwirkungen, die an 
Adel und Feinheit nichts zu wünſchen übrig ließen. 
Die Aufführung bedeutete einen glanzvollen Auf⸗ 
takt. E. B. 


Die Well am Sonntag. 


portenthuſiaſten. 
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`; Da der Große, hier der Kleiue 


Drillen unſere Turnvereine. Brückner ein vielſeitiger Mann, 
Von jedem Sport nicht wenig kann. 


Beim Fußball kommt es öfters vor, Á 
Daß gedrängt wird ſtürmiſch vor dem Tor. Das Duell in den Lüften. 


Ob Pulverſchnee fällt oder 's blüht der Flieder, 
Der junge Mann ſingt ſchmelzend Liebeslieder. 
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Ferdinand Schulz iſt jetzt Inhaber ſämtlicher 
Weltrekorde im Segelflug, da er den Welthöhenre⸗ 
kord, der in den Händen der Franzoſen war über⸗ 
boten hat. Es gelang ihm in den letzten Tagen bei 
Königsberg eine Höhe von 652 m in einem Fluge von 
= 4 Stunden 1 Minute 38 Sekunden zu erreichen. 
Der Sieger Doret führt feine Glanznummer die viel⸗ 
bewunderte „Kerze“ vor. 


König Fuad in Paris. 


Motor und Autofahren iſt fein! 
Nur darf nichts im Wege fein! 
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Die Jäger gehen auf die Pürſch, 
Sie ſchießen Böcke, Has' und Hirſch. 


Rodelhütte des Beskidenvereines Bielitz. 
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Wrangel, im Volksmund allgemein „Vater Wrangel“ genannt, 
dürite wohl der populärste deutsche Feldmarschall gewesen 
sein. Noch nicht 13 Jahre alt, trat er seine militärische Lauf- 
ıbahn an, die ihn das allerhöchste Ziel erreichen ließ. Um die 
|Mitte des neunzehnten Jahrhunderts führte er die preußischen 
Armeen von Sieg zu Sieg. Trotz der Ehrungen, die ihm die 
ganze Welt zollte, blieb er bis zu seinem Lebensende der 
einfache, schlichte, lustige Soldat, als den ihn das ganze Volk 
liebte und verehrte. 
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Eine gute Pelikan - Mutter, die ihren“ 
Jungen das Futter im Kropf bringt. 
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3 AT 2 Eine russische Windhundfamilie, “ 
Zärtlichkeit zwischen 
und -Kind. 
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Auflöſung unſeres Puſſelſpiels: 


Kampf gegen die Krebskrankheit. 


Der Chemiker Ringold hat ein neues Verfahren 

zur Stellung der Krebsfrühdiagnoſe gefunden, mit 

deffen Hilfe es möglich fein fol die Krankheit durch 

: einen Tropfen Blut aus dem Ohrläppchen in wenigen 
Minuten einwandfrei feſtzuſtellen. 
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i Der ratloſe Ozeanflieger. In der Kunſtausſlellung. 
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v Wie kann der Fli Amen 

ô worfenen Mitteilung, i Welche drei Unwahrfceinlichleiten oder Un- 
$ in kürzeſter Friſt, ohne ſeinen Rekordflug zu un- möglichkeiten ſehen Sie auf dieſen Bildern der 
i terbrechen, erfahren, wo er ſich befindet? Kunſtausſtellung? ö 

ô 

å Denkaufgaben. dieſe Zeiger in den nächſten zwölf Stunden wie⸗ 
å 0 der übereinander ſtehen? 2:03 2 
: Der ſparſame Setzerlerling. Wenn Sie glauben, die Aufgabe richtig gelöſt 
9 8 u haben, dann Dürfen Sie die Aufgabe auch ein- 
f Cin Setzerlehrling hatte einen Spruch des Did- mal praktiſch löſen und ausrechnen, 0 K die 
0 1775 Friedrich Halm zu jeben. Als er ſeine Arbeit beiden Zeiger ſich in den fraglichen Augenblicken 
Z ieferte, jah fie ſo aus: jo oft decken 

9 Du ſollſt nicht aber ER 

9 1 a finnig, SEIEE 

9 e ug Wiſſen Sie warum? 

E ee Zwei Poſtbeamte ſtritten fih, wie ſchwer ein 
9 leben wild heiter T Poſtpaket fei, das gerade aufgegeben wurde. Der 
N Zur Rede geſtellt, daß niemand dieſen Spruch eine behauptete, es in Der gine wiegend, es wiege 
9 leſen könne, behauptete der Setzerlehrling, er habe es gewifje 9 Sn 15 a o ch drei 
i den Spruch nur aus Sparſamkeitsrückſichten fo ge- 576 > N 111 T OTE ehaup 36 ee 
i ſetzt. Jeder einigermaßen geſchickte Jeſer könne den a 11 870 5 IE a ri 
i Spruch ohne weiteres lejen. Sind Gie ein einiger- le — e eee 1011 
9 maßen geſchickter Leſer? iſſen Sie, warum ſich die beiden Poſtbeamten 
9 ; pr Itritten ? 

ô JV N me Brenn 

9 $ Kennen Sie Ihre Uhr? Auflöſungen aus der vorigen Nummer. 

ô Dieſe Aufgabe müſſen Sie löſen, ohne auf RE — Í 

5 Ihre Uhr geſehen oder an ihr Experimente vorge⸗ Drei Geſichter — ein Darſteller. 

å nommen zu haben. Auch follen Sie ſich nicht ! Der Schauſpieler heißt John Gilbert, ein 
H erſt lange befinnen! Sagen Sie alſo bitte, ohne Metro⸗Goldwyn⸗Mayer⸗Star, der als Held und 
9 auf Ihre Uhr zu ſehen, und ohne ſie zu berühren, Liebhaber in dramatiſchen Filmen raſch bekannt 
v ſofort: Wenn um zwölf Uhr die beiden Zeiger geworden iſt. 

0 übereinanderſtehen, wie oft und wann werden — — 

9 

9 Feldmarschall Wrangel. 

0 Zu seinem 50. Todestage; gestorben 1. November 10.7. 
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Pavian - Mutter auf einer Ausstellung in Chicago in ! 


50000 Dollar bewertet wurde. 
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Die Welt am Sonntag. 


Die luſtige Welt 


Die neue Zeitrechnung. 


„Wo iſt denn Ihr Mann? 
nicht geſehen. 

„Der iſt verreiſt.“ 

„Ach, ich verſtehe, 
wieder zurückkommt“ 


Anbandeln. 


Von 
Wilhelmine Baltineſter. 


(Nachdruck verboten.) 


Der Roiſi Sepp wollte gern anbandeln. Wie, das 
wußte er eben nicht. So eine Dirne ift aber auch 
etwas Schwieriges. Und zum Anbandeln muß man 
Talent haben, erlernen läßt ſich das nicht. Seine 
Freunde belehrten ihn ernſthaft oder ſpöttiſch. Er 
kapierte nicht Er war me ein Kirchenlicht geweſen. 
Mit der Augenſprache ging's bei ihm nicht; er war nun 
einmal ſo ein „G'ſchamiger“, der keinem Weibe in die 
beunruhigenden Augen ſchauen konnte, und wenn dieſes 
„Weib“ auch erft fünfzehn war Am Sonntag hatte 
jeder ſein Mädel oder zwei. Und er nicht! Das war 
zuwider. 

Nas!“ bat er ſeinen beſten Freund. „J wüaßt mir 
ane!“ ` 

„Wen denn?“ 

„D' Brüxer Marie, die beim Holderer dient.“ 

„No, ſo band’ halt an mit ihr.“ 

„J kann nit!“ 

„Soll viellei' i anband'ln für di, du Lapp?!“ 

„Ja, akkrat dös moan i!“ rief der Roiſi Sepp hoch⸗ 
erfreut. 

„Biſt a Mordseſel noamal! Die lacht di 
wann du an Vorpoſt'n ſchickſt!“ ; 

„J kann amal nit anband'ln!“ ſagte ärgerlich der 
Mann auf Freiersfüßen 

„So muaßt halt weiter einſchichtig umanandgehn!“ 
meinte der Naz graufam. 

Dem Roiſi Sepp aber ahnte etwas davon, daß des 
Lebens beſter Sinn doch nur in guter Gemeinſchaft 
liegt. Deshalb ſagte er flott: 

„Kriagſt woas dafür, Naz!“ 

„Ja, a poar Watſch'n von der Dirn'!“ meinte der 
Naz kalt. 

„Naa! Hör mi an: Wann's finſter wird, nachher 
kraxelſt zum Kammerfenſter von der Marie aufi! Und 
red'ſt halt, woas du vom Anband'ln verſtehſt. So hin 
uo DET wiar ös dos halt macht's! Aba küſſ'n erlaab' 
i nit!“ 

„Die derkennt mi ja glei!“ 

„Naa, ſag' ich dir. s is ka Vollmond nit, und 
Wolk'n fein aa da! Aus der Kammer von der Dirn' 
kummt aa ka Licht nit, dös woas man; der Holderer er- 
laubt's nit, weil er ſovüll geizig is! Und beim Fen⸗ 
ſterln im Finſtern red't do a Moan wiar der andere; 
du woas fie nit, ob's du biſt oder i!“ 

„Wenn's aba ſchiaf geht?“ 

„Nix geht ſchiaf! Du kriagſt auf alle Fäll' mei 
Nick'luhr!“ 

Der Naz beſann ſich nicht länger. In der Nacht 
legte er eine Leiter an das Holderhaus, ſtieg hinauf, 
klopfte ſachte ans Fenſter und ſagte dem heißen Mädel- 
kopf, der herausfuhr, allerhand ſüße Artigkeiten. Unten 
ſtand der Sepp und hielt die Leiter. 

Der Naz oben lachte ihn aus, denn er bemerkte ohne 
Mißvergnügen, daß er ſich im Fenſter geirrt hatte und 
bei der zweiten Magd des Holderer fenſterlte, was ihn 
aber gar nicht in Verlegenheit brachte. Wieder auf 
feſtem Boden ſtehend, verſchwieg er ſeinen Irrtum, 
denn er wollte den Beſitzer der ſchönen Nickeluhr doch 


Den habe ich ſo lange 


mit dem Zuge, der erſt 19.28 


ja aus, 


nicht fuchtig machen. Der wollte alles auf einmal 
wiſſen: 

„Woas hat ji. g'ſagt? Sollſt murg'n wieda 
tumma?” 


Der Naz nickte zu allem nur: 

„'s woar ihr ganz recht. Sie hat mi g'ſtreichelt wiar 
a Katzerl und Seppli zu mir g'ſagt. Und murgu fol 
der Seppli alſo wieda kumma!“ 

Wie flott er log in Gedanken an die Uhr! — In 
herrlicher Laune händigte ihm der Sepp den per- 
ſprochenen Lohn aus. Naz hielt die Uhr ans Ohr 
und freute ſich des hellen Tickens, das nun immer 
in ſeiner Taſche ſein würde. Nachdenken wollte er 
nicht. Es würde ſchon gut gehen, und vielleicht wußte 
ſeine neue Flamme, die zweite Holderermagd, einen 
Ausweg, vielleicht ſprach ſie mit der Marie über den 
Sepp und fädelte die Geſchichte ein. 

„Murgin brauch' i die nimma! Murg'n geh' 
ſelber aufi; wann's erſte amal vorüber is, nacher helf' 
i mir ſcho alloan!“ jagte der Sepp beim Abſchiede. 

„Dös kann g'ſcheit werd'n!“ meinte der Naz verdutzt 
hinter ihm drein 

Zuverſichtlich, in dem beruhigenden Bewußtſein, 
daß alles am Abend vorher jo glänzend gegangen 


ſtieg der Sepp am nächſten Abend die Leiter 
hinauf. Und er ſtieg richtig, ein guter Spürſinn 
leitete ihn. Wie die Marie den ſonſt ſo weiberſcheuen 
Burſchen ſo ſicher an ihrem Fenſter ſagen hörte: 

„Mach' auf, du. I biws, der Roiſi Sepp!“ gefiel 
ihr der feſche Draufgänger, als den fie ihn bisher nicht 
gekannt hatte, ganz rieſig. Entzückt warf ſie ſich ihm 
an den Hals. g 

Sie haben geheiratet. Reſpekt hat die Marie heute 
noch vor ihrem Manne. Der Naz hütete fidh wohl, 
zu jagen, daß nicht er es war, der für den Sepp an⸗ 
gebandelt hatte, und daß dies Sepp allein gelungen 
ſei. Und das Eyepaar ſelbſt kam auch nicht darauf. 
Auch Sepp ließ klug das Reden ſein, wenn ſein Weib 
die ihm etwas dunkle Bemerkung machte: „Du haſt aba 
wirkli a Schneid g'habt, wiar du jo aufig'ſtieg'n biſt 
zu mir und mir abbuſſelt Hajt, wo wir doch vorher nir 
mitanand zu tuan g'habt ham!“ 

So blieb dem Sepp die Bewunderung und dem 
Naz die Uhr. 


war, 


Eine neue Großſtadt⸗Straßentype. 


„— — — Sie ſind ſoeben gefilmt worden.“ 


Muſikaliſche Eindrücke. : 


„Nun, Märchen, du warft geſtern zum erſten Male 


im Konzert. Wie war es denn?“ 
„Ach, eine Frau ſchrie, weil ſie ihre Aermel vergeſſen 
hatte, und ein Kellner ſpielte dazu Klavier.“ 


Er kennt ſich aus. 


„Ich muß Ihnen gleich jagen, daß bei mir alles 
wie am Schnürchen zu gehen hat“, ſagte der Chef zum 


neuen Angeſtellten. „Ich bin nicht ein Mann von 
vielen Worten!“ 
„Aha!“ ſagte der neue Angeſtellte, 


x „der Herr 
Direktor find auch verheiratet.“ OSR: 


Beim Wort genommen. 
„Für dich würde ich alles tun!“ 
Mann. A - 
„Alles?“ fragte Mauſi. : 
„Alles!“ beteuerte noch einmal der junge Mann. 
„Dann ſei ſo gut, und nimm einmal deinen Fuß 
von meinem Hühnerauge herunter“, erwiderte Mauſi. 
1 pA 


ſagte der junge 


Weekend. 
„Na, geh' man ruhig ſchlafen! 
Ehe der Tee kocht, iſt es doch früh morgens.“ 


Ei 
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Erklärung. $ 
„— — — und die weiße gibt die Milch, — und die 
ſchwarze den Kaffee.“ . 


Eid. 


Können Sie Ihre Ausſage beeiden?“ 
Richter zum Schwur tommen. 2 SE 

„Beeiden nicht gerade“, ift der Befragte vorſichtig, 
„aber zwei Zeugen hätte ich.“ N 


will der 


Der ſichere Weg. 


Der Vater: „Haſt du deiner Tochter geſagt, daß 
wir ihr keinen Pfennig geben werden, wenn ſie dieſen 
Jüngling heiratet?“ Rt : 5 

Die Mutter: „Nein, mein Lieber. Ich werde 
etwas Beſſeres tun. Ich werde ihm die Mitteilung 
machen.“ : ‘ 


14} 


Rentier Pieffte — — — 


Adna peine ama} gun 


: Auch eine Antwort. 
Das Eſelgeſpann ging nicht mehr vorwärts. 2 
„Na“, fragt ein Herr, „der Eſel zieht wohl nicht?“ 
„O doch“, meinte der Treiber, „er zieht Die it- 
gierde aller ſeiner Kollegen auf ſich, die mich andauernd 
ausfragen ...“ F. S. 


Die Eierfrau. 

„Sind die Eier ooch friſch?“ u 
„Na — Datumſtempel ham de Hühn 
nich!“ 105 


5 
Es ſchadet nichts. 


„Tänzerin iſt deine Braut, das iſt ja ganz ſchön; 
ich habe aber gehört, ſie ſtößt mit der Zunge etwas an. 

„Oh. das hat nichts zu jagen, weißt du, beim 
Tanzen merkt man das nicht, und beim Küſſen ſchadet es 
auch nichts, wenn fie mit der Zunge anſtößt.“ 


Kleider machen Leute. 


Hänschen hat zum erſten Male einen Kragen mit 
einer richtigen Krawatte um. > 
Sein Vater bekommt Beſuch von Onkel Paul. 

Onkel Paul bemerkt nicht einmal Hänschens neue 
Koſtümierung. : s ? 

Spricht mit dem Papa über Sarotti-Aktien. 

Bis Hänschen ärgerlich äußert: 

„Es ſind jetzt drei Männer mit Krawatten im 
Zimmer.“ 3 a SM; 
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Die Welt am Sonntag. 


EST NINANA MIANN ENNAN NAAA eee eee eee eee 


Buchweisheit. — Mit ruhiger Selbſt⸗ 


a ae z Dr DIE verftändlichfeit erfüllt ſich im Schulgarten 
Y £ \ > 8 die Forderung nach Wiſſen. Da hat eine 
2 Gruppe Kinder ein Beet mit Feldfrüchten 


3 no fauber hergerichtet und in der nächſten 


Anterrichtsſtunde zeigen ſich plötzlich die 
wohlbekannten Maulwurfshügel, die 
dartun, daß irgendein geheimnisvoller 
Wühler im Erdreich ſein Weſen treibt. 
Von dieſer Wahrnehmung bis zur Selbſt⸗ 
anfertigung des Modells eines Maul» 
wurfsbaues iſt es nur ein Schritt, und 
ſo ganz nebenher „erfährt“ das Kind 
neue Tatſachen, empfängt es neue, uns 
verwiſchbare Eindrücke, die ſich zum feſt⸗ 
gefügten Wiſſen runden. 

Die lebende Pflanze gibt das Vorbild 
für die Anfertigung botaniſcher Modelle. 
Unter dem Mitkroſkop beobachtet es 
Einzelheiten, die ihm vielmehr bedeuten 
als die ſchönſten und teuerſten Präparate, 
Sonderbericht für unſere - weil es fie ſelber hat werden, wachſen und 
Beilage von G. A. Mul ach $ reifen ſehen. Die Anfertigung eines 

. a ser Ameiſenneſtes, die Beobachtung der Be- 
Di heutige Schul⸗Er⸗ Ein von einem 12jährigen Kinde gefertigte Zeichnung als Kopf für wohner eines ſolchen Formicariums, gibt 
ziehung geht neue ſeine niedergeſchriebenen Beobachtungen am Erdbeerbeet dem Schulkinde unendlich mehr als das 
Wege und aus dem „Drill“, dem Einpauken des Lehr⸗ geiſtreichſte Lehrbuch. Aus der Anſchauung kommt das Kind zur Frage an 
ſtoffes iſt ein ſachtes und zielbewußtes „Führen“ des den Lehrer und dieſer hat unendlich mehr Gelegenheit, an Hand der Natur jeder 
Kindes geworden. Ein Hinführen des Schülers zur Frage eine zum Nachdenken zwingende Antwort zu geben, als dies im Rahmen 
Eigentätigkeit, zum Eigendenken, damit ſich dieſer feine einer naturwiſſenſchaftlichen Schulzimmerſtunde möglich ift. — Wie wächſt die 
Umwelt und das mit ihrtauſenfältig verknüpfte Wiſſen Pflanze? Wie beobachtet man ihr Wachstum? Warum ift diefe Pflanze fo ge⸗ 
ſelbſt erobern kann. Die neuzeitliche Pädagogik ſteht ſtaltet und jene ſo? Leicht und ſicher erfaßt das Kind im Schulgarten die Ant⸗ 
auf dem Standpunkt, daß nicht das eingedrillte, nach worten auf derartige Fragen. Es lernt verſtehen, warum dieſes ſo und jenes 
früherer Art angelernte Wiſſen, ſondern das ſelbſt⸗ anders geartet ift. Es kennt die Schutzmittel der Pflanzen gegen Verdunſtung und 
erworbene Willen des Kindes, das zum Können ge⸗ Tierfraß, beſchäftigt ſichmit Keimungsverſuchen, lerntunterſcheiden und beſtimmen. 
Selbſt TER Pflan 72 F; 100 0 118 erde formt ift, Dauerwert hat. y À Aus dem Leben im Freien heraus fchafft ſich das Kind aus eigener Beob- 
Eine feine Schnur, an deren einem Ende ein kleines Eine bemerkenswerte Neuerung im Schulbetrieb, achtung ein Wiſſen um die Wetterkunde. Es baut ſich Apparate für dieſe — und 
Gewicht befeſtigt iſt, wird mit der Spitze der Pflanze vorzüglich dem der Volksſchulen, ſtellt hierbei der alles Lernen kommt ihm vor wie Spiel. Auch die künſtleriſchen Fähigkeiten des 
verbunden. Die Schnur läuft über eine Rolle, mit der Schulgarten dar; bemerkenswert in unterrichtlicher, Kindes werden geweckt, wenn ihm Gelegenheit gegeben ift, das, was es ſah und 
ein Zeiger ne DIENEN, gibt eine Skala erzieheriſcher, geſundheitlicher und volkswirtſchaftlicher erlebte, in Bild und Schrift wiederzugeben. Die Handfertigkeit wächſt, denn das Kind 
s Beziehung. Durch die nahe Berührung des Kindes mit imSchulgarten fertigt ſich felber die Dinge, deren es für feine Gartentätigteit bedarf. 
dem Lehrgegenſtand und mit allen damit zuſammenhängenden Fragen wird eine viel gründlichere Auf- Pflanzhölzer, Samenkäſten, Blumenkäſten, Blumenleitern und »pfäble ſtellt es 
faſſung des Wiſſenswerten erreicht. Das Kind, das die Beſchäftigung mit dem Lehrgegenſtand, das die ſich her. Die Verwendung von Düngemitteln und ihre Wirkungen lernt es an⸗ 
Eigentätigkeit im Schulgarten niemals als Lernzwang empfindet, bringt den Dingen um ſo größere Liebe SE 
entgegen, je mehr ihm Gelegenheit geboten wird, aus Eigenem heraus zu geftalten. Schon allein damit, daß 
das Drum und Dran herkömmlichen Schulbetriebes — Auswendiglernen aus trockenen Lehrbüchern und 
Erklärungen irgendwelcher Modelle — fehlt, daß ihm Gelegenheit geboten iſt, den Lehrgegenſtand ſelbſt 
heranzuziehen bzw. herzuſtellen, ſchon allein damit iſt dem Kinde die, Furcht vor der Wiſſenſchaft“, die Scheu 
vor fremden und in der trockenen Lehrbuch⸗Oarſtellung abſchreckenden Dingen genommen. 

Neue Wege geht der Unterricht im Schulgartenheim, Wege, die dem kindlichen Berftändnis entgegenführen; 
Wege, die dem Kinde Freude machen. Nicht die dumpfe Schulſtube ift die Umgebung, in der das Kind Lebens- 
kunde treibt, ſondern draußen in freier Natur, bei Gartenarbeit und Baſtelei, erfährt es Lebensbedingungen 
und Lebensgewohnheiten von Pflanze und Tier. Es beobachtet das Inſekt — das hier nicht als ausgeſtopfte 
Leiche im Schaukaſten aufgeſpießt ift — in feiner natürlichen Amgebung, es ſieht die Pflanzen werden, 
blühen und reifen. Nicht das tote, modrige Herbarium gibt ihm ein dürftiges Bild von den Wundern der 
Schöpfung, ſondern die 
lebendige und immer 
neu ſchaffende Welt des 
Schulgartens, den es 


ſelber hegt und pflegt, * En u ER: 2 
ſchenkt ihm ein Wiſſen, nah REED: — : 

das als Erfahrungsgut ; 3 

fiherer im Geiſte ver⸗ FF ER . ET ET 

ankert ſein wird, als alle 


* 


* 
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rte Blütenmodelle 


ſchaulich kennen. Es okuliert, baut Inſtru⸗ 
mente zur Beobachtung des Pflanzen⸗ 
wachstums, lernt kennen, wie man Schäd⸗ 
linge bekämpft — und immer wieder baut 
es nach, baſtelt, malt und ſchnitzt. 

Aber nicht zuletzt iſt der hohe Nutzen 
zu nennen, der mit dem Aufenthalt des 
Kindes in friſcher, freier Luft erreicht 
wird. In geſundheitlicher Beziehung iſt 
die Schulgartenbewegung ganz beſonders 
nicht zu unterſchätzen. Drei Singe erwirbt 
das Kind im Schulgarten: Lebendiges 
Wiſſen, Geſundheit des Leibes 
und der Seele und — innige Liebe 
zur Natur. And dieſe drei Dinge find 
es wert, daß dieſe Art neuzeitlicher 
Schulerziehung mehr und mehr Freunde 
gewinnt. 


D 
Kinder in einer Schulgartenausſtellung 
Bild rechts: Eine Ameiſenbeobachtungsſtation (Formicarium). — Diejes von 
reiferen Schülern hergeſtellte Neft geſtattet einen Einblick in die Lebensweiſe (Brutgeſchäft, 
Larvenpflege uſw.) der Ameiſe 
eee eee eeeeememmmmemmemmemmmmememmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmumumumummmunmmuneememeeneeeeeeeeeeeeeeeeeeeeneeeneeeeeneeeeemmuut 


i 7. Nadelholz, 9. weib⸗ 
Silben-Kreuzworträtſel licher Vorname, 11. Un⸗ Perteprte airot 
terſagung, 12. Feld⸗ r unſere Lateiner) 8 
frucht, 14. Sundainſel, Was auf Lateiniſch „fürchten“ heißt, 
15. Blume, 18, berühmte Wird, auf den Kopf geſtellt, 
Zu einem Manne, der zumeiſt 


Se er Sich fürchtet vor der Welt. P. Kl. 


glas, 21. Geſtalt aus 2 8 
e eee ‚ Auflöſungen aus voriger Nummer: 
23. Brettipiel, 24. be: Silbeurätſel: 1, Eger, 2. Idiom, 3. Noah, 
ſtimmter Zeitpunkt, 5 7 ates 5 940 6. eu, E 110 1 55 aan 
26. Schiffstyp, 27. be- 558 7 F 9. Dresden, 10. Iſrael, 11. Sofia, 12. Tiegel, 
tanne Iflngröße Die Buchſtaben in oben- 13. Norden, 14. Unna, 15. Eleonore, 16. Taifun, 
(weibl.), 29. römiſcher ſtehendem Dreiet find fo zu 17. Zähler, 18. Ebro, 19. diiege, 20. Narew, 
A. C. ordnen, daß ſich in den ſenk⸗ 21. Anden, 22. Hering, 23. Ebene, 24. Beirut. — 

rechten ſowie in den wage⸗ Ein Freund it nuetzer nahebei 7 Als in 


Kaiſer. 


Die Nafe rechten Reihen Wörter von fol⸗ der Ferne ihrer drei. 
Der Herr Aae | gender Bedeutung ergeben: Nicht klein zu kriegen: Bezüge, Dezüge. 
a k 1. Konſonant, 2. Anruf, Uhrenrätſel: 1. Ida, 2. Das, 3. A ſe, 4. Sem, 


muſtert die Kompagnie. 


Wagerecht: 1. erguickende Naturerſcheinung, 3. Stadt am n 1 Rar 


Genfer See, 5. Reinigungsgerät, 7. Verwandte, 8. Bewohner = Beſuchskartenrätſel: Unterhaltungsbeilage. 
Afrikas, 10. Wirtshaus, 12. frecher Bengel, 13. bibl. Berg, . z Anae Nale Dae S ſuchskartenrätſel Kreuzworträtſel: Wagerecht: 1. Alba, 
15. Teil des Weinſtocks, 16. undurchſichtige Luft, 17. Ber- verdirbt. Steen Sie e 4. Klee, 7. Ems, 8. Aida, 11. Riva, 13. Ratte, 


1 8 s 9 = i (3 
wandte. 18. Bweigefang, 20. vornehme Frau, 22. Teil des ien gefaligſt ins zweite kurt HEA 2 ; 14. Rebe, 15. Gurt, 16. Nervi, 17. Beta, 19. Eſel, 
A aa 20. eae Parkanlage: 21, Mene a e Im Bultsefbiro, Zle bene eer 3 A, 2. Bab, 3, Snulterdam, B. dei, 6, Eva. 3. Srene, 
0 s „Melde gehorſamſt, 3 Be anndeim } 10. Arena, 11. Regie, 12. Berne, 17. Bon, 18. Ton, 


Erfindung im Schiffsweſen. Senkrecht: 1. religiöfe Sekte „Meier.“ — „Und Ihr Alter?“ 
in Nordamerika, 2 Boge 3. Muſikinſtrument, 4. Stadt in PR 4 8 1125 en ich Meier heeße, wird wohl Welches iſt der Beruf dieſes 20. Sau, 21. Lea. 
Süditalien, 6. Geſtalt aus dem „Fliegenden Holländer“, zweiten.“ C. S. mein Alter doch Meier heißen.“ Herrn? T. H. Röſſelſprung: Martha, Flotow. 
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1 3. Uferſtraße, 4. Gebäude, 5. Emu, 6. Mur, 7. Uri, 8. Rio, 9. Joe, 10. Del, 
5. Ferienunternehmen. A. Fi. 11. Eli, 12. Lid. 


Die Welt am Sonntag. 
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In Freiheit und N 
Sefangenfchaft WM S 


Eine feltene photographiſche 

Aufnahme ſtellt Bild links, einen 

vier bis fünf Wochen alten Jung⸗ 
hirſch, dar 


Eine nicht minder ſeltene und 

ſchwierige Aufnahme eines etwa 

drei Tage alten Rehkitzes 
Photos S. B. D. 


AAedadnnanmddcccammmmddcddmammammddmameddddeeeed 


Der Weg zum 
Herzen eines 
jungen Vogels geht 
durch den Magen. 
Ohne Schwierigkeit 
wurde die Zutrau⸗ 
lichkeit des jungen 
Baunfönigs ge 
wonnen durch regel- 
mäßige Fütterung 
mit fetten Würmern 
Preſſe⸗Photo 


— Zwei 
Flaſchenkinder, 
junge Bären in 

einem zoologiſchen 

Garten D. P. P. Z. 


Eine vergnügte Affengeſellſchaft 
Graudenz 


% 
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— 

Familienglück 
einer ruſſiſchen 

Windhund⸗ 
familie, die auf 
einer amerikani- 
ſchen Ausſtellung 
mit 50 000 Dollar 
bewertet wurde 
S. B. D. 


x 


> 
Gin junges. 
Kamel bekommt 
Milch aus der 
Flaſche 
O. Haeckel 


x 


—- 

Dem Nilpferd 
einer reiſenden p 2 
Menagerie — : N 
werden die zähne . b 

geputzt. Man — 
fagt im allge= 
meinen, Daß „Die 
Berliner“ Die 
„größte 
Schnauze“ 
haben. Dieſes 
Nilpferd ent⸗ 
ſtammt jedoch 
den Ufern des 
Nils und nicht 
dem der Spree 
O. Haeckel 


* 


Koſtbare Vierfüßler. 
Ein mit vielen Preiſen aus- 
gezeichnetes Gazellenhunde⸗Geſpann 


Ruge 9 
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2 Kupfertiefdruck der Otto Elsner K.⸗G., Berlin S 42 — Verlags- und Hauptſchriftleiter: Fritz v. Lindenau — Verantwortlicher Schriftleiter: Ulrich v. Uechtritz, Berlin⸗Wilmers dorf 1927—44 
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| Reiseplaids, Reisetaschen, Reisekoffer, 


EDMOND DOMES, BIELSKO 


Ecke Passage 


3. Maistrasse 


Herrenhemden weiss und färbig. — Krägen. 
Neuheiten ll Krawatten! Touristen- Sport-Ausrüstung! 


Rucksäcke, Stutzen, Pullower Wollwe- 


Leder- und Trikothandschuhe 


sten, Sweater, Stöcke, Gamaschen, Leinen- u. Batist-Taschentücher 


Socken, Sportkappen, Windjacken. 


Hosenträger, Turnschuhe, 


Echte Tiroler Seiden-, Flor- u. Woll-Strümpie, 
Kamelhaar-Pelerinnen ! Winter-Trikot-Wäsche, 
Gummi-Mäntel, Reisedecken, Schneeschuhe und Galoschen! 


Damen- u. Herrn- Regenschirme! 


Weben, Chiffon, Zefier, Gradl, 
Batist und Flanell, für Wäsche, 


Damenhand taschen. 


Arbeitsmäntel für alle Berufe: 


fur la Qualitäten! Solide Bedienung! Billigst feste Preise! 


Sportausrüster 


JOHANN PROGIASKA 


BIELSKO, Jagiellonska 1-3. 


Aeltestes und grösstes Sportgeschäft Schlesiens. 
Alles für Sommersport und Leichtathletik! 
Alles für den Wintersport! 

Ski und Rodel! 

I! Nur erstklassige Qualitäten zu billigsten Konkurrenzpreisen 11! 
Spezialitäten in Sport-, Ski-, Berg- u. Straßenschuhen. 
Imprägnierte Wind- und Schneejacken, 
> Pullover und Sportwesten. “#® 
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SCHLESISCHE ESCOMPTEBANK 


Aktiengesellschaft in Bielsko 


— 


| 


t5 


„SOLALI“ 


SLASKI BANK ESKONTOWY 


Spölka Akcyina w Bielsku 


1 Gegründet 1893. — 


Aktienkapital zł. 1, 409.775. — Reserven zł. 450.000.— 
| Filialen in: er 
mac Kraköw und Cieszyn - Expositur in Skoczöw. 


Warenabteilung: 


Sügeleisen, Kochtöpfe, Teekannen, Kaffeemaschinen u. s. w. 
Beleuchtunss körper in seschmackvollen Ausführungen 
sowie sonstige elektrische Haushaltungs - Gegenstände. 


Elektrizitätswerk Bielsko-Biala 


Tel. 278. UL. BATOREGO 13a. 


Tel 278. 


Engros- und Detail-Handel von Kohle, Zucker und Salz. 
EIL 


liefert zu günstigen Bedingungen: 
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Abteilung I. 
Abteilung II. 


Abteilung III. 


erzeugt: 


Zigarettenhülsen, Zigarettenpapier. 


Blumenseiden weiß und färbig, Couvertfutterseiden, Dessin- 
seiden, Krepprollen, Konfektbeutel einfärbig und dessiniert, 
Pappteller, Wachsseiden weiß, färbig und dessiniert, Toilette- 
papier, Servietten, Kopierbücher, Blocks, Spagat, Papierwolle, 
Atlaswolle, Konfetti, Serpentinen, Karbonpapier, Indigopapier. 


Kopierrollen, Kopierpapier, Durchschlagpapier, Packseiden, 
Graupappe. 
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